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Entstehung der Arbeit und Gang der Untersuchung. 

Der Ausgangspunkt dieser Arbeit ist meine im Jahre 
1888 erschienene Dissertation: Leopold der Erste und die 
österreichische Politik während des Devolutionskrieges 
1667/68. Ich hatte darin auch versucht, den damaligen 
Gesandten Ludwigs des Vierzehnten in Wien, Jakob 
Bretel von G r 6 m o n v i 11 e, zu kennzeichnen (22, 
23). Diesem Gesandten gelang es, am 19. Jänner 1668 
einen Teilungsvertrag der spanischen Monarchie zwischen 
König Ludwig und Kaiser Leopold zustande zu bringen. 
Im Jahre 1673 mußte Grömonville Wien ver¬ 
lassen, nachdem der Kaiser Leopold mit dem Könige 
Ludwig offen gebrochen hatte. Von dieser Zeit an 
hö r t man, wie Mig.net berichtet, von G r 6 m o n v i 11 e 
als Diplomat nichts mehr. Das kam mir schon 
zur Zeit der Abfassung meiner Dissertation seltsam vor, 
da Grömonville durch den großen Erfolg in Wien noch zu 
größeren Dingen ausersehen schien, ln den letzten Jahren 
nun drängte sich mir öfter der Gedanke auf, daß dieser 
Grömonvilile der Mann mit der schwarzen Maske sein 
könnte. Von diesem Geschichtsrätsel wußte ich freilich 
nicht mehr, als daß ein Mann mit einer schwarzen Larve, 
dessen Name noch immer unbekannt ist, in einem Gefäng¬ 
nisse Frankreichs viele Jahre bis zu seinem Tode ge¬ 
fangen gehalten wurde, und daß er wahrscheinlich eines 
der vielen Opfer der Tyrannei Ludwigs des Vierzehnten 
gewesen ist, also beiläufig das, was ich einmal bei Philipp- 
son, Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten, gelesen hatte. Als 
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sich meine Gedanken darüber mehr verdichteten, befand 
ich mich gerade in Bienenberg im BaseHande zum 
Sammeraufenthalte. Es handelte sich vor allen Dingen 
darum, zu erfahren, wie die heutige Geschichts¬ 
forschung zu dem Rätsel des Mannes mit der 
schwarzen Maske stünde. Da sich in der Biblio¬ 
thek des Kurhauses Bienenberg ein altes Konver¬ 
sationslexikon von Meyer aus dem Jahre 1895 vor¬ 
fand, so schlug ich darin unter dem Schlagworte „Eiserne 
Maske“ nach und sah, dafi bis 1895 das Rätsel noch nicht 
gelöst worden war. Aber wie verhielt es sich mit den 
letzten fünfzehn Jahren? Ich fuhr also nach Basel, ging 
dort in eine Buchhandlung und bat, mir in das neueste 
Konversationslexikon von Meyer oder Brockhaus Einsicht 
zu gestatten. Ich mußte aber mit dem kleinen Meyer und 
dem kleinen Brockhaus vorliebnehmen. Im neuen kleinen 
Meyer fand ich nun unter dem Schlagworte „Eiserne 
Maske“ die Schrift: „B r ö c k i n g, Das Rätsel der eisernen 
Maske (Wiesbaden 1898)“ angeführt. Die Bröckingsche 
Schrift, die schon in zweiter Auflage erschienen war, 1906, 
lautet mit ihrem vollen Titel: „Das Rätsel der eisernen 
Maske und seine Lösung.“ Da im kleinen Meyer die 
Worte: „und seine Lösung“ ausgelassen waren, wußte ich, 
daß man die Anschauung Bröckings nicht überall teilte. 
Durch Bröcking war ich über die Streitfrage bald im 
Reinen. Es war mir aber auch sofort klar, daß er den Beweis 
für seine Behauptung nicht erbracht hat. Er suchte näm¬ 
lich, um es kurz zu sagen, wie alle seine Vorbilder den 
Unbekannten unter den Bekannten. Nach ihm war der 
Graf Mattioli, ein Sekretär des Herzogs von Mantua, der 
Mann mit der schwarzen Maske. Nun war ich also wie 
der Gewährsmann des kleinen Meyer überzeugt, daß 
Bröcking die Lösung des Rätsels noch nicht gebracht hat. 
Ich konnte mich demnach auch an diese Streitfrage her¬ 
anwagen. Da ich meine Dissertation nicht bei mir hatte - - 
ich ließ sie mir erst lange hernach schicken — und da 
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22 Jahre eine schöne Spanne Zeit sind, in der man auch 
viel von dem, was man einmal geschrieben hat, vergessen 
kann, so bewegte ich mich anfangs auf sehr unsicherem 
Boden. Ich hatte nämlich sogar schon den Namen 
Grdmonvilles vergessen und glaubte einige Zeit, er hätte 
Gramont geheißen. Dadurch kam ich zu allerlei Trug¬ 
schlüssen, die mir eine große Freude bereiteten, aber bald 
wie Seifenblasen zerplatzten. Ich wandte mich nun an 
die Universitätsbibliothek Basel um edn Werk, das mir 
über den französischen Gesandten am Wiener Hofe 
näheren Aufschluß geben sollte. Davon aber, daß ich in 
diesem den Mann mit der schwarzen Maske vermutete, 
sagte ich nichts. Der Herr Oberbibliothekar Dr. Bernoulli 
machte mich in seiner Antwort auf das Werk: L e g r e 11 e, 
La diplomatie francaise et la succession d’Espagne (Die 
französische Diplomatie und die spanische Erbfolge) auf¬ 
merksam. Leider besaß die Universitätsbibliothek Basel 
dies Werk selbst nicht Durch Vermittlung des Herrn 
Dr. Werner an der Universitätsbibliothek Zürich erhielt 
ich es aus der Stadtbibliothek dort. Mittlerweile hatte ich 
im alten Meyer das Werk von Baumstark über Leo¬ 
pold den Ersten angeführt gefunden. Aus Baumstark er¬ 
sah ich, daß der Gesandte nicht Gramont, sondern Gr6- 
monville hieß. Baumstark sagt über ihn unter anderm: 
„Mit Grömonville schied ein böser Geist aus der öster¬ 
reichischen Kaiserstadt. Bei Ludwig dem Vierzehnten war 
Undank sein Lohn; er starb vernachlässigt und vergessen“ 
(73). Diese Stelle gab mir den ersten bestimmten Hinweis 
auf die Ungnade Gr6monviiIes. Baumstark gibt leider di? 
Quelle nicht an. Er hat aber die wichtigsten der von ihm 
benutzten Werke im Vorworte aufgezählt, woraus erhellt, 
daß seine Hauptquelle Wagner war. 

Die Werke von DeLaHode, 1741, und R e b o u 1 e t, 
1756, über die Geschichte Ludwigs des Vierzehnten ent¬ 
halten nicht einmal den Namen Gr&monville, 
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Der erste Band des Werkes von L e g r e 11 e bringt 
eine Darstellung der diplomatischen Kämpfe, die Ludwig 
der Vierzehnte von 1659 bis 1697 an den verschiedenen 
Höfen Europas führte, um nach dem Ableben Karls des 
Zweiten von Spanien an dessen Hinterlassenschaft einen 
möglichst großen Anteil zu haben. Legrelle steht auf dem 
Standpunkte fast unbedingter Bewunderung Ludwigs des 
Vierzehnten. Dies zeigt ganz deutlich sein Urteil über 
Mignet, über den er sagt, daß er „wenigstens Ludwig den 
Vierzehnten mit keiner Minden Feindschaft verfolgte“ 
(XXXII). Nach dem, was ich seinerzeit bei Mignet für 
meine Dissertation gelesen hatte, war ich sehr erstaunt, 
wie man überhaupt Mignet eine Feindschaft gegen Ludwig 
den Vierzehnten vorwerfen kann. Bei Legrelle fand ich 
folgende Nachricht über Gr6monville: 

„Es ist wichtig, diesen Diplomaten, der aus einer alten 
Ricbterfamilie hervorging, nicht mit seinem älteren Bruder 
Nikolaus Bretel, dem Schwiegersöhne Lomönies von 
Brienne, dem Präsidenten im Parlamente der Normandie 
und Gesandten Frankreichs in Rom und in Venedig 1644 
Ms 1648, zu verwechseln. Chöruel hat diesem Nikolaus 
einen sehr interessanten Bericht gewidmet, den er den 
Familienpapieren verdankte, die ihm Herr Bözuel von 
Esneval mitgeteilt hatte, und die sich ehemals im Schlosse 
Pavilly befanden (siehe Hauptinhalt der Arbeiten der 
königlichen Akademie von Rouen 1847, S. 284—297). Das 
Gut Grömonville befindet sich in den Zugängen zum Lande 
Caux, nicht weit von dem Scietale. Der Grömonville, mit 
dem wir uns zu beschäftigen haben werden, hieß Jakob 
und vereinigte mit seinem Titel Ritter denjenigen eines 
Komturs des heiligen Johannes zu Jerusalem, eines Gene¬ 
ralleutnants der Heere des Königs und eines Staatsrates. 
Er starb am Ende November 1686 ziemlich unbekannt, wie 
es scheint, obgleich er in Flandern und anderswo geistliche 
Güter besaß.“ (I., 119, Anmerkung 2.) 
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Diese wichtige Anmerkung Legreiles enthält nur eine 
Quellenangabe, nämlich den Hinweis auf den Artikel Ch6- 
ruels über Nikolaus Bretel. Ich zog also daraus den Schluß, 
daß die Mitteilungen Legreiles über den Ritter von Gr6- 
monville auch aus Chöruel stammten. 

Nicht ohne Schwierigkeiten erhielt ich die Schrift 
C h 6 r u e 1 s durch die Vermittlung der Universitäts¬ 
bibliothek Zürich aus der Stadtbibliothek Bern über 
Basel. Da diese Schrift nur 13 Druckseiten umfaßt, schrieb 
ich sie mir vollständig ab. Ueber den Ritter von Gr6mora- 
ville findet sich darin nur folgendes: „...eine unlängst 
erschienene Veröffentlichung hat das Verdienst ... des 
Ritters von Grömonville ins helle Licht gerückt (Anmer¬ 
kung 2: Verhandlungen... von Mignet). Seine Schreiben 
zeigen eine Kühnheit, eine Geschmeidigkeit des Geistes 
und eine Fruchtbarkeit der Naturanlage, die -ihn auf einen 
erhöhten Rang unter den Gesandten stellen. Aber sein 
älterer Bruder, der auch ein diplomatisches Amt anmahm, 
ist weniger glücklich gewesen. Die Biographie Univer¬ 
selle (Allgemeine Lebensgeschichte) hat im dem. Artikel 
Breteil Irrtum auf Irrtum gehäuft. Sie verwechselt ihn mit 
seinem Vater Rudolf (Raoul) von Grömonville, dem Präsi¬ 
denten im normännischen Parlamente, und mit seinem 
jüngeren Bruder Jakob Bretel, dem Gesandten in Wiera. 
Sie läßt ihn im Jahre 1671 noch leben, mehr als zwanzig 
Jahre nach seinem Tode. Ich aber habe es für nützlich 
erachtet, solche Irrtümer richtig zu stellen für die Lebens¬ 
beschreibung der Normandie und selbst für die Geschichte 
der französischen Diplomatie.“ Wae man sieht, stammen 
die Angaben über Jakob Bretel von Gr6monville in der 
inhaltsreichen Anmerkung bei Legrelle nicht aus Ch6rue1. 
Legrelle hat also seine Quellen nicht angegeben. Das 
erschien mir sehr auffallend. Aber auch die Bemerkung 
Ch6ruels über die Irrtümer in der Biographie Universelle 
machte mich stutzig, und ich erwog die Möglichkeit, daß 
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sich auch Chöruel geirrt haben könnte. Ich hielt es näm¬ 
lich lange für unwahrscheinlich, daß Nikolaus und Jakob 
von Grömonville Brüder waren, da der erstere 1648, der 
letztere, nach Legrelle, 1686 starb. Ich vermutete lange, 
daß Nikolaus von Grömonville der Oheim des Jakob ge¬ 
wesen wäre. 

Nachdem ich bei Legrelle 1686 als das Todesjahr Grö- 
monvilles gefunden hatte, war mir klar, daß, wenn sich 
diese Nachricht als richtig erwies. GrömonviUe der Mann 
mit der schwarzen Maske nicht sein konnte, weil dieser 
erst im Jahre 1703 starb. Es war aber auch mög¬ 
lich, daß diese Angabe falsch war, da 
die von Legrelle angeführte Quelle nichts 
d a v o n e n t h ä ,11. Ich ging also der Sache weiter nach, 
weil ich auf alle Fälle ein Lebensbild des Ritters von Grö- 
monville entwerfen wollte. 

Die Geschichte Frankreichs von M i c h e 1 e t, 1810. 
erwähnt den Namen Grömonville nicht. Die Geschichte 
Ludwigs des Vierzehnten von Bruzen de 1 a Mar¬ 
tiniöre, 1746, nennt Grömonville einmal unter dem 
Jahre 1671 (III., 415). Nachdem ich den ersten Band von 
Legrelle durchgelesen hatte, machte ich mich an Mar¬ 
ti n (1810—1883) heran, den mir die Universitätsbibliothek 
Basel „als gute Geschichte Ludwigs des Vierzehnten“ zu¬ 
geschickt hatte, „da Lavisse zum Teil ausgeliehen“ war. 
Martin stellt in seiner Histoire de France (Geschichte 
Frankreichs) Grömonville noch höher, als dies Mignet tut, 
der übrigens seine ausschließliche Quelle ist. Ueber den 
Mann mit der schwarzen Maske bringt Martin Eingehen¬ 
des. Unter anderm widerlegt er auch die Annahme, daß 
Mattdoli darunter zu suchen sei. Er ist der Ansicht, daß 
dieses Geschichtsrätsel „niemals aus dem Gebiete der Ver¬ 
mutungen heraustreten wird“ (XIV., 45, Anmerkung 2). 

Auf eine Anfrage an die Universitätsbibliothek Zürich 
erhielt ich ein Schreiben des Herrn Oberbibliothekars 
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Dr. Weber, das mir unter anderm auch eine Abschrift des 
Artikels über Jakob Bretel von Gr 6 monvi.lle im Lexikon 
von Dezobry und Bachelet brachte. Daraus er¬ 
sah ich, daß Gr&nonville im Jahre 1631 in den Malteser¬ 
orden aufgenommen wurde und auf den Galeeren des 
Ordens diente. „ Bei seiner Rückkehr von seiner Gesandt¬ 
schaft (in Wien) erhielt er die reiche Abtei Lire (Eure).“ 
Da ich, als mir diese Abschrift zukam, schon vergessen 
hatte, daß der Orden der Malteserritter und der des hei¬ 
ligen Johannes zu Jerusalem einer und derselbe war, mußte 
mir auch neu sein, daß Gr 6 monville Malteserritter war. 
Die Zeitangabe über die Verleihung der Abtei Lire ist un¬ 
richtig. Das wußte ich aber damals noch nicht. Beachtens¬ 
wert in diesem Artikel war noch, daß weder das Geburts¬ 
jahr noch auch das Todesjahr Grdmonvilles angegeben 
wird. Nach einer weiteren Mitteilung des Herrn Dr. Weber 
im selben Schreiben wird auch in andern Quellen, wie zum 
Beispiel in der Grande Encycl( 0 p 6 diie (Großen E.) das 
Todesjahr Gr&nonvilles nicht angeführt. Da fragte ich 
mich: Wie kommt Legrelle dazu, das Jahr 1686 als das 
Todesjahr des Ritters von Gr£monville zu bezeichnen? 
Zuerst meinte ich: aus Willkür, da er außer Ctteruel, in 
dem nichts davon steht, keine andere Quelle angibt. Aber 
da irrte ich mich. Ich sollte die Quellen schon kennen 
lernen. 

Nach dem Rate des Herrn Oberbibldothekars 
Dr. Weber erbat ich mir von der Stadtbibliothek Zürich 
das Werk von S a i n t - A1 ta i s: Nobiliaire universel de 
France (Das allgemeine Adelsbuch FrankreichsX um über 
den Ritter von Gr&nonville nachzuschlagen. In dem Ver¬ 
zeichnisse sämtlicher Malteserritter Frankreichs, von der 
Gründung des Ordens bis 1814, ist Jakob Bretel von Gr 6 - 
monville nicht angeführt, wohl aber ein Anton von 
Bretel im Jahre 1464 und ein Nikolaus Bretel von Gremon- 
viHe im Jahre 1597. Dieses Auslassen wunderte mich. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



16 


Digitized by 


Vielleicht, dachte ich. hat dies seinen Grund darin, daß 
Jakob von Gremonville bei Ludwig dem Vierzehnten in 
Ungnade gefallen war. Das allgemeine französische 
Adelsbuch von Samt-Allais ist zu Beginn der Wiederher¬ 
stellung der Bourbonenherrschaft in den Jahren 1814—1817 er¬ 
schienen. Im Vorworte nennt Saint-Allais als seinen 
Wahlspruch: ..Gott und die Bourbonen!“ Er hat also 
wohl alles das in sein Werk nicht aufgenommen, was an 
eine Undankbarkeit Ludwigs des Vierzehnten erinnern, 
daher dessen Ruhm schädigen konnte. Möglicherweise 
fragt die Familie Bretel von Gremonville zum Teil selbst 
die Schuld an dieser Weglassung, da Saint-Allais, wie er 
sagt, sein Werk auf Grund der Memoiren verfaßte, die er 
sich von den verschiedenen Adelsfamilien Frankreichs zu¬ 
schicken ließ. 

Den ersten genaueren Hinweis auf die Ungnade Gr6- 
monvilles fand ich bei Wagner. Historia Leopoldi 
magni Caesaris Augusti (Geschichte des Kaisers Leopold 
des Großen), offenbar die Quelle für Baumstark. Nach 
Wagner wurde Gremonville bei seiner Rückkehr nach 
Frankreich vom Könige ungnädig aufgenommen, erkrankte 
darüber und starb. Auffallend ist es, daß Wagner eine 
Wendung gebraucht, die geradezu auf den Mann mit der 
schwarzen Maske paßt, indem er sagt, daß Gremonville 
„wie von einer Maske geschützt war“ (1, 217). Als ich 
meine Dissertation abfaßte, entging mir entweder der Hin¬ 
weis bei Wagner auf die Ungnade Gr6monvilles, da die 
betreffende Stelle unter dem Jahre 1673 angeführt wird, 
oder aber ich verstand sie damals nicht. Das Latein Wag¬ 
ners machte mir überhaupt Schwierigkeiten, da ich aus der 
Realschule hervorging und Latein und Griechisch erst 
später nachhohe. Es ist bemerkenswert, daß Legrelle, 
der Wagner genau kennt, die Stelle über die Ungnade Gr6- 
monvilles nicht aufgreift, um so mehr, als er etwas 
höhnisch von dem „Porträte“, das Wagner von Gr6mon- 
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ville „nach den klassischen Regeln der Kunst“ entwirft, 
sagt, daß er ihm „etwas satanisches oder dergleichen:“ zu¬ 
schreibt (I, 183, Anmerkung 2). 

Mit Lavisse, Histoire de France (Geschichte Frank¬ 
reichs), hatte ich endlich ein Werk gefunden, das mir eine 
reiche Quellenangabe bot. Der zweite Vorzug, den Lavisse 
aufweißt, ist, nach dem Wenigen, was ich von ihm gelesen 
habe, zu urteilen, der, daß er von. Zeit zu Zeit einen genauen 
Ueberblick über die jeweilige politische Lage in Europa 
bringt. Für meinen besonderen Zweck lag der Hauptwert 
des 7. Bandes von Lavisse darin, daß er ein unbefangenes 
und vorurteilsloses Bild Ludwigs des Vierzehnten entwirft. 
Lavisse hat sich genau an Mignet gehalten. Ueber die 
Lebensschicksale Gremonvilles bietet er wie Martin nichts. 
Eine Bemerkung habe ich aber doch in seinem Werke ge¬ 
funden, die mir wichtig erschien, daß nämlich der Rang 
eines Generalleutnants damals der höchste im fran¬ 
zösischen Heere war (VII, 2, 238). In bezug auf den Mann 
mit der schwarzen Maske neigt Lavisse der Annahme zu, 
daß dahinter Mattioli zu suchen sei (357). 

Auf meine Bitte, mir eine Geschichte des Malteser¬ 
ordens zu senden, erhielt ich aus der Stadtbibliothek Zürich 
das Wert« von V e r t o t, Histoire des Chevaliers hospita- 
liers de Saint Jean de Jerusalem (Geschichte des Johan¬ 
niterordens von Jerusalem) 1726. Vertot führt Grömon- 
viille als Malteserritter an und berichtet etwas von seiner 
Tätigkeit als Generalleutnant auf Candia (Kreta) im 
Jahre 1660. 

Im Laufe der Arbeit war mir klar geworden, daß ich 
in erster Linie auf M i g n e t zurückgehen mußte. Die vier 
Bände Mignets tragen auf der ersten Seite die Aufschrift: 
„Sammlung von nicht veröffentlichten Dokumenten über 
die Geschichte Frankreichs, veröffentlicht auf Befehl 
des Königs und unter Obsorge des Ministeriums des 
öffentlichen Unterrichts. Erste Reihenfolge: Politische 
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beschichte.“ Auf der zweiten Seite heißt es: „Verhand¬ 
lungen über die spanische Nachfolge unter Ludwig dem 
Vierzehnten, oder Briefwechsel, Denkschriften und diplo¬ 
matische Urkunden betreffs der Ansprüche des Hauses 
Bourbon auf den spanischen Thron und dessen Thron¬ 
besteigung. Versehen mit einem historischen Texte und 
einer Hinleitung von M i g n e t, Mitgliede des Institutes, 
Staatsrate, Archivdirector des Ministe- 
riumsdesAeußern. KöniglicheDruckere i.“ 
Der Titel dieses Werkes erzählt eine ganze Geschichte. 
Es wurde auf Befehl des Königs zum Ruhme der 
Bourbonen herausgeben. In einem solchen Werke ist 
natürlich kein Platz für die Geschichte der Ungnade, in d.ie 
Grömonville bei Ludwig dem Vierzehnten fiel. Das Werk 
Mignets war mir nicht fremd. Ich hatte die zwei ersten 
Bände, namentlich den zweiten Band, vor 23 Jahren für 
meine Dissertation studiert. Damals hatte ich die Figur 
Gr6monvilles nur insofern ins Auge gefaßt, als sie für 
meine Arbeit notwendig war. Ich hatte aber doch seine 
bedeutende Persönlichkeit aus der Darstellung Mignets 
herausgefühlt. Nun sah ich Mignet n u r in Hinsicht auf 
Grömonville durch. In der Vorrede sagt Mignet: „Wenn 
eine große Persönlichkeit sich auf der Bühne der Verhand¬ 
lungen zeigte, suchte ich sie kenntlich zu machen“, das 
heißt, einiges über sie zur Aufklärung zu sagen. Das war 
aber über Gr6monville sehr wenig. Dort, wo von dem 
Ritter von Grömonville zuerst die Rede ist, sagt Mignet 
kurz: „Jakob Brethel von Gremonvi'lle, Ritter und Kom¬ 
tur des Ordens von Jerusalem und Generalleutnant, war 
außerordentlicher Gesandter in Wien seit 1664“ (II, 143, 
Anmerkung 2). Legrelle, der diese Anmerkung für seine 
Anmerkung benützt hat, führt Mignet als Quelle nicht an. 
Abgesehen von dieser Notiz enthält Mignet manches, aber 
weit zerstreut, was den Lebensgang Grömonvilles betrifft. 
In der Einleitung zum ersten Bande bringt Mignet einen 
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Ueberblick über die Geschichte Spaniens und Frankreichs 
bis zur Zeit Ludwigs des Vierzehnten. Er enthält weit 
ausschauende Gedanken über die zukünftige Entwicklung 
der spanischen Landschaften nach ihrer geographischen 
Lage, wie das später Buckle in seiner Geschichte Englands 
im allgemeinen tat. Die Bedeutung der beiden Kardinäle 
Richelieu und Mazarin wird wirksam hervorgehoben. Auf¬ 
fallend ist es aber, daß Mignet das Liebesverhältnis des 
Kardinals Mazarin mit der Königin-Regentin, Anna von 
Oesterreich, in die Darstellung hineinzerrt, dabei aber 
kein Wort des Tadels über die Heuchelei hat, die ein 
solches geheimes Verhältnis mit sich bringen muß (XLVI). 
Mazarin wird dadurch in seinen Augen nicht kleiner. Die 
Darstellung der Beziehungen Gremonvilles zur Kaiserin- 
Witwe Eleonore von Gonzaga und Mantua, die eine Zeit 
lang seine „Freundin“ war und dann seine Feindin wurde, 
und diejenige zu dem Fürsten Lobkowitz nehmen einen 
breiten Raum in den Berichten Gremonvilles ein. 

Das Buch von Petit über Mignet bringt zu Beginn 
dessen Bildnis. Sein Gesicht ist bartlos. Man könnte ihn 
für einen. Schauspieler halten. Mignet (1796—1884) war 
zuerst Geschichtslehrer an einem Lyceum. Frühzeitig 
befreundete er sich mit Thiers, der späterhin Präsident 
der Republik wurde. Dieser veranlaßte ihn, die Rechte zu 
studieren. Mignet wandte sich dann der Schriftstellerei 
zu. Er schrieb zehn Jahre hindurch (1820—1830) Zeitungs¬ 
artikel im liberalen Sinne. Er kämpfte gegen die ältere 
Linie der Bourbonen für die jüngere, die Orleans. Als 
die Revolution des Jahres 1830 mit dem Siege der Or- 
leanisten endete, wurde er zwar nicht Minister, wie er 
vielleicht gehofft hatte, aber Direktor des diplomatischen 
Archivs. Im Jahre 1833 war er Gesandter i,n Spanien, 
wo er sogar der Königin „nicht mißfiel“ (85). Im Jahre 
1835 veröffentlichte er die „Verhandlungen in bezug auf 
die spanische Erbfolge“, die ihm den Weg in die fran- 
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zö-s:sche Akademie verschafften. Nach der Revolution des 
Jahres 1848 legte Mignet seine Stelle als Archivdirektor 
nieder. Eine große Leidenschaft zu einer italienischen 
f. hr: seine von Belgioso, der unter andern auch ein 
Heine zu Fußen lag, hat in seinem Leben eine böse Rolle 
gespielt. Die literarische Bedeutung Mignets hat Petit 
vor sehr überschätzt. Er vergleicht ihn mit Montesquieu, 
rr.lt Tacitus und Thucydides (207). 

Das Werk: Fürst Wenzel Lobkowitz von Wolf ent¬ 
hält das meiste, was Mignet über Gremonville bringt. Aber 
es setzt Cremonville zugunsten des Fürsten Lobkowitz 
herab. Sehr deutlich zeigt sich diese Abschwächung und 
Umgestaltung des bei Mignet Gebotenen in der Nach¬ 
erzählung des Streites, den Fürst Lobkowitz im Juni 1671 
im Theater vom Zaune brach (378). Noch deutlicher zeigt 
sich das bei dem Ueberfalle der drei Bedienten des spa¬ 
nischen Gesandten auf Gremonville, der so erzählt wird, 
als ob sich Gremonville vor ihnen „geflüchtet“ hätte (176). 
ln bezug auf die Anteilnahme Gr£monvilIes an der 
ungarischen Verschwörung muß man freilich Wolf 
glauben, dessen Darstellung die Untersuchungsakten zu¬ 
grunde liegen. Bei Mignet erscheint da Gr£monville in 
harmlosem Lichte. Ueber die Kaiserin-Witwe Eleonore 
von Gonzaga und Mantua bringt Wolf vieles, da sie mit 
den Lobkowitz verwandt war. 

Aus der Stadtbibliothek Bern erhielt ich eine Ab¬ 
schrift aus der Gallia Christiana (dem christlichen 
Gallien) über die Abtei Lire, aus der ich zu meiner Ver¬ 
wunderung ersah, daß Gremonville dort Abt war und in 
Paris am 29. November 1686 starb. Nun wußte ich endlich, 
oder vielmehr glaubte ich zu wissen, woher Legrelle das 
Todesjahr 1686 hatte. Die Angaben der Gallia Christiana 
allerdings, daß Gremonville Abt war und in Paris starb, 
nahm Legrelle in seine Anmerkung nicht auf. Sie müssen 
ihm also bedenklich erschienen sein. Deswegen wird er 
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wohl auch die Gallia Christiana als Quelle nicht angeführt 
haben. Freilich konnte das Todesjahr 1686 auch aus einer 
andern Quelle stammen. Legrelle nennt nämlich auch 
Lire nicht. Er sagt nur, daß Grdmonville „in Flandern und 
anderswo geistliche Güter besaß“. Da Lire in der Nor¬ 
mandie liegt, so ist unter „anderswo“ die Normandie 
gemeint. 

Kurz nach Erhallt der Abschrift aus der Gallia 
Christiana wandte ich mich an die königliche Hof- und 
Staatsbibliothek München mit der Bitte, nachforschen zu 
lassen, wo in Paris, das heißt in welcher Pfarre, Grömon- 
ville begraben liege. Darauf erhielt ich die Auskunft, „daß 
die Geschichten dereinzelnen Pfarren von 
Paris keinen Aufschluß über das Begräbnis von Grdmon- 
ville geben“. Diese wichtige Mitteilung stand in klaffen¬ 
dem Widerspruche mit der Nachricht der Gallia Christiana 
über Gr6monville. Wäre Gr6monville Abt gewesen, und 
als solcher in Paris gestorben, so hätte sich gewiß in den 
Geschichten der einzelnen Pfarren ein Hinweis auf seine 
Grabstätte oder wenigstens auf seinen Tod gefunden. Da 
dies nicht der Fall ist, konnte ich die Angaben der Gallia 
Christiana, daß Grömonville als Abt in Paris starb, als 
falsch bezeichnen. Auch das Jahr 1686 als Todesjahr Grö- 
monvilles war nun in Frage gestellt. 

Bald darauf erhielt ich aus der kaiserlichen Universi- 
täts- und Landesbibliothek Straßburg, an die mich der Herr 
Oberbibliothekar Dr. Weber in Zürich gewiesen hatte, das 
Werk „Nouvelle Biographie Normande“ (Neue nor¬ 
mannische Biographie) von 0 u r s e 1, Paris 1886, das im 
ersten Bande auf Seite 423 einen kurzen Artikel über Jakob 
Bretel, den Ritter von Grömonville, bringt. Darin wird als 
Geburtsjahr 1622, als Todesjahr 1686, als Geburtsort Rouen 
angegeben. DerTodesortwirdnichtgenannt. 
In einer Anmerkung zum Todesjahre 1686 heißt es: 
„Richtigstellung, die wir dem Herrn Grafen von Estaintot 
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"ander Or’. ‘;r rb, n:;h: kennt. Auf- 
'I ar. diesem Ar i.l'*:'. St. daß außer d’Kstaintot keine 
ar.dOv; e ger.ar.::* wird. hur.:: c ,; eset: Artikel wurde 
t .r rr.'clc de H l.-'gkel* de* *1 odesakres 16 W 6 noch mehr 
‘' “er*. W er.n närr:l : .h die ha a Christlana 1686 als 

dv, Jede"iai.r angibt. d e lilograpken aber allgemein, wie 
‘ ■ secg ‘er- bc ; Our- cd ließt, da^ Jahr 16M als Todes- 
iaf.r angeben, so rnuß notwendigerweise eine dieser beiden 
Angaben falsch '■ein. I:s können aber auch beide falsch 
ein. Auch die Ri.htigkcit des Jahres 1622 als das Ge¬ 
burtsjahr Gr6rnonvi!les er-cliien mir lange als zweifelhaft, 
feli glaubte nämlich. durch Ve r tot beeinflußt (siehe später), 
daß GrGnonville itn Jahre 1631 oder kurz vorher geboren 
wurde, in welchem Jahre er in den Malteserorden auf- 
geuornrucn, behiezungsv.eise eingekauft wurde. Diese Ver¬ 
mutung wurde durch eine Hemerkung C.remonvilles in 
'einem Schreiben an den Minister Lionnc vom 24. Novem¬ 
ber 1667 bestärkt, in dem er sagt, „daß er ein wenig zu 
jung in der Verhandlung wäre, um es zu wagen, sie zu 
unternehmen f(ju’il 6tait un peu trop jeune dans la ne- 
gu intimt pour l’oser entreprendre“. Mignet, II, 348). Ich 
faßte diese Stelle zuerst falsch auf und glaubte, Gremon- 
viIle wollte damit sagen, daß er sich für zu jung zur 
Durchführung des Teilungsvertrages hielte. Wenn er aber 
im Jahre 1622 geboren w'urde, war er im Jahre 1667 schon 
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45 Jahre alt; da konnte er sieh doch nicht mehr zu jung 
fühlen. Dadurch ergaben sich allerlei Trugschlüsse, deren 
Ueberwindung mir große Schwierigkeiten bereitete. End¬ 
lich kam ich darauf, daß Gremonville nach dem oben an¬ 
geführten Wortlaut in seinem Schreiben vom 24. November 
1667 nur sagen wollte: Ich bin erst zu kurze Zeit Ge¬ 
sandter, um es zu wagen, so etwas zu unternehmen. Es 
heißt nämlich in dem betreffenden Schreiben nicht „zu jung 
f ü r (pour) die Verhandlung“, sondern „zu jung i n (dans) 
der Verhandlung“. 

Bei Oursel findet sich Seite 422 und 423 auch ein Ar¬ 
tikel über Nikolaus von Gremonville nach ChSruel. Erst 
jetzt fiel mir auf, daß Nikolaus von Gremonville, der in 
Paris am 26. November 1648 starb, am selben Orte, im 
selben Monate und fast am selben Tage (26 und 29 ist 
leicht zu verwechseln) starb, wie der Ritter von Gr6mon- 
ville nach der Gallia Christiane gestorben, sein soll. Merk¬ 
würdigerweise steht in diesem Artikel bei Oursel nichts 
über die Ungnade, in die Nikolaus nach der Darstellung 
Cheruels gefallen ist. Auf eine neuerliche Anfrage über 
die Gallia Christiana erhielt ich aus der Stadtbibliothek 
Bern noch folgende Auskunft: „Es handelt sich in diesem 
großen Werke um eine kurze Geschichte der Gotteshäuser 
und die Reihe ihrer Vorsteher, nicht um eine Chronik. Ver¬ 
fasser der großen Sammlung sind die Benediktiner von 
St. Maur, der Band XI, in dem Lire erwähnt ist, wurde 
1759 gedruckt.“ Aus dem Vorausgehenden ergibt sich, 
daß die Angabe, Gremonville sei im Jahre 1686 gestorben, 
falsch sein kann, und daß man nicht weiß, wo er ge¬ 
storben ist. 

Auf die Bedeutung der Memoiren dieser Zeit für 
meine Arbeit war ich durch Gädeke, Die Politik Oester¬ 
reichs in der spanischen Erbfolgefrage, durch die Quellen¬ 
angaben bei Lavisse und durch eine Auskunft der groß¬ 
herzoglich hessischen Universitätsbibliothek Giessen auf- 
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merksam gemacht worden. Ich sah eine Reihe Memoiren¬ 
werke ein, fand aber nur in denen von Temple einen 
mittelbaren Hinweis auf Grömonville. Die Memoiren des 
A b b 6 C h o i s y, die der Frau von Lafayette und 
der FrauvonCaylus gaben mir einen Einblick in das 
Treiben am Hofe Ludwigs des Vierzehnten. Die Memoiren 
der Anna von Gonzaga enthalten nichts über Gr6- 
monville. Erst später stieß ich auf jene Memoiren, die 
meine Untersuchung weiter förderten. — In dem Werke 
von R o u s s e t über Louvois fand ich etwas über die Ge¬ 
schichte GrömonviHes im Jahre 1664. — Depping, 
„Correspondance administrative... (Briefwechsel über die 
Verwaltung unter der Regierung Ludwigs des Vierzehnten“ 
usw.), wirft grelle Streiflichter auf die innere Geschichte 
Frankreichs. Die Titel der beiden letzten Werke ver¬ 
dankte ich wieder Herrn Oberbibliothekar Dr. Weber in 
Zürich. 

Den Aufsatz d ’ E s -t a i n t o t s konnte ich mir weder 
aus den Schweizerbibliotheken noch aus Straßburg ver¬ 
schaffen, und so bestellte ich ihn mir durch eine Züricher 
Buchhandlung. Er ist in einem Sonderabdrucke mit einem 
andern in einer Schrift verbunden. Der lange Titel lautet: 
„... les deux Grömonville ... (Robert der Rote von 
Esneval und die beiden Grömonville, Gesandte des Königs 
Ludwig des Vierzehnten. Vorträge, die in der öffentlichen 
Sitzung der Akademie der Wissenschaften, der Literatur 
und Künste von Rouen am 12. April 1872 von dem Herrn 
Abb6 Loth, dem Aufnahmsbewerber, und dem Vizegrafen 
von Estaintot, dem Präsidenten, gehalten wurdea Rouen 
1873)“. Die Rede d’Estaintots ist eine Antwort auf den 
Vortrag des Abb6 Loth über Robert den Roten von Esneval, 
der mit der Familie Gremonville verwandt war. Sie um¬ 
faßt nur 15 Seiten (39—54) der Schrift und enthält (53) 
eine plumpe Fälschung der Geschichte Grömonvilles, in¬ 
dem darin eine Stelle aus den Memoiren des Marquis von 
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Dangeau angeführt wird, von deren Unrichtigkeit d’Estain- 
tot als gewiegter Kenner Mignets überzeugt sein mußte. 
Legrelle gibt d’Estaintot offenbar wegen seiner plumpen 
Fälschung nicht als Quelle an. Nun ging ich dieser Stelle 
bei Dangeau nach. Der Titel der Ausgabe, die ich vom An¬ 
fänge bis zum Ende genau durchlas, lautet: „Abrögö des 
Mömoires ... (Auszug aus den Memoiren des Tagebuches 
des Marquis von Dangeau, Auslese aus der ursprüng¬ 
lichen Handschrift mit vielen Einzelheiten und Anekdoten 
über Ludwig den Vierzehnten, seinen Hof usw., mit histo¬ 
rischen und kritischen! Anmerkungen und einem Abriß der 
Geschichte der Regentschaft. Von Frau von Genlis, 1817).“ 
Die Memoiren erstrecken sich von 1684 bis 1720, dem 
Todesjahre des Verfassers. Frau von Genlis hat die Me¬ 
moiren Dangeaus im Jahre 1817, also in der ersten Zeit 
der zweiten Bourbonenherrschaft, veröffentlicht Einige 
Werke fand ich in diesen Memoiren angeführt, von denen 
ich glaubte, daß sie etwas für meine Arbeit enthalten könn- 
tea So die Geschichte Frankreichs von dem Jesuiten 
Daniel, wofür dieser vom Könige eine Pension von 
2000 Pfunden und den Titel eines Historiographen Frank¬ 
reichs erhielt (III, 272). Die bei d’Estaintot angeführte 
Stelle der Memoiren Dangeaus über Grömonville findet 
sich -in der Ausgabe Genlis nicht. D’Estaintot hatte näm¬ 
lich eine andere Ausgabe benutzt, deren Titel lautet: 
„Journal ... (Tagebuch des Marquis von Dangeau, zum 
ersten Male vollständig veröffentlicht von ..., mit den noch 
nicht herausgegebenen Hinzufügungen des Herzogs von 
Sadnt-Simon ...“ Didot 1854). Der Vorrede der Heraus¬ 
geber entnahm ich, daß es von dem Tagebuche Dangeaus 
zahlreiche Abschriften gibt, von denen die erste im Jahre 
1770 veröffentlicht wurde. Frau von Genlis hat -ihren 
Auszug „auf Befehl oder wenigstens unter dem ganz be¬ 
sonderen Schutze Ludwigs des Achtzehnten“ heraus¬ 
gegeben. Dann folgten noch einige Ausgaben bis auf die 
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von Didot. „Saint-Simon bedauert die Trockenheit und 
den Knechtessinn der Memoiren Dangeaus, schreibt ihnen 
aber eine große Bedeutung zu... Saint-Simon ließ sich 
eine Abschrift der Handschrift Dangeaus machen und dik¬ 
tierte seinen Sekretären seine Hinzufügungen.“ Die Stelle, 
die d’Estaintot anführt, findet sich wirklich in der Ausgabe 
Didot. Somit hatte ich den überraschenden Nachweis, 
daß die Memoiren des Marquis von Dangeau eine Fälschung 
der Geschichte Gremonvilles enthalten. Die betreffende 
Stelle werde ich später bringen. Wenn nun in den Me¬ 
moiren des Marquis von Dangeau eine Fälschung nach¬ 
weisbar ist, können auch noch andere Angaben darin 
falsch sein. 

Das Tagebuch des Marquis von Dangeau enthält außer 
der von d’Estaintot übernommenen Stelle noch etwas über 
Grömonville, das in dem Auszuge der Frau von Genlis auch 
ausgelassen ist. Darunter die Angabe, daß GrSmonville 
am 28. November 1686 in Paris starb. Darin stimmen also 
die Memoiren des Marquis von Dangeau mit der Gällia 
Christiana überein; nur hat die letztere als Todestag den 
29. November. 

Magnet benutzte für seine Darstellung der Geschichte 
Hollands in jener Zeit unter anderm auch das Werk von 
Basnage : Annales des Provinces Unies ... (Annalen 
der Vereinigten Provinzen), das im Jahre 1726 erschien. 
Diese Annalen bringen unter dem Jahre 1671 die Nach¬ 
richt, daß Gremonville „den Geist und das Herz“ der 
Kaiserin-Witwe Eleonore von Gonzaga und Mantua besaß 
(II, 151), und unter dem Jahre 1673 eine Aeußerung eines 
Gesandten am savoyschen Hofe, der ein Verwandter 
Grdmonvilles war, über dessen Ungnade bei seinem „un¬ 
dankbaren Herrn“ (II, 444 ). Basnage verweist dabei auf 
ein spanisches Werk über Leopold den Ersten, dessen Ver¬ 
fasser er aber nicht nennt. Nachdem ich die betreffende 
Stelle bei Basnage, die später angeführt wird, gelesen 
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hatte, drängte sich mir sofort die Frage auf: Wer war 
der Gesandte am savoyisehen Hofe, der diesen Ausspruch 
über Gremonville tat? Da der Gesandte von dem „undank¬ 
baren“ Könige Ludwig dem Vierzehnten spricht, glaubte 
ioh lange Zeit, daß es nicht der französische Gesandte ge¬ 
wesen sein konnte. Nach dem religiösen Gewände, in das 
diese Aeußerung gekleidet war. vermutete ich in ihm einen 
Kirchenfürsten, also etwa den Nuntius am savoyischen 
Hofe. Da Basnage diese Aeußerung des Gesandten unter 
dem Jahre 1673 anführt, so lag es nahe, anzunehmen, daß 
in diesem Jahre Gremonville von der „Ungnade und dem 
Elende“ heimgesucht wurde. Sehr merkwürdig erschien 
es mir, daß ein Gesandter am savoyischen Hofe diese 
Aeußerung tat. Unwillkürlich sah ich die hohen Alpei>- 
zinnen emporsteigen, an deren Fuße die Türme von Pine- 
rolo schimmerten, das damals ein französisches Staats¬ 
gefängnis war. Dort war ja einige Zeit der Mann mit der 
schwarzen Maske eingekerkert. 

Da Wagner in seiner Geschichte Leopolds ähnliches, 
wenn auch nicht so bestimmtes wie Basnage über die Un¬ 
gnade Gremonvilles bringt, so schloß ich daraus, daß 
Wagner und Basnage aus denselben Quellen' schöpften, daß 
also auch Wagner den spanischen Geschichtsschreiber 
kannte. 

Nun war für mich die Wahrscheinlichkeit, daß Gre¬ 
monville der Mann mit der schwarzen Maske war, sehr 
groß geworden. Immer sonderbarer erschien mir Mignet. 
Wie konnte er Basnage benützen und doch über das hin¬ 
weggehen, was dieser über Gremonville bringt? Auch 
Legrelle kennt Basnage sehr gut, enthält aber keinen Hin¬ 
weis auf die Stelle darin, in der so nachdrücklich von der 
Ungnade Gremonvilles die Rede ist. 

In dem Werke Samuel is de Pufendorf, de 
Rebus Gestis Fridericii Wilhelmi Magni . . . (Ueber die 
Taten Friedrich Wilhelms des Großen, des Kurfürsten 
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von Brandenburg, Berlin 1695) tritt uns „Gremonvillius“ 
häufig entgegen. Dies Werk brachte mir aber nichts 
Neues, da es von Wolf stark benutzt wurde. Ueber die 
Geschichte der Ungnade Gr^monviLles enthält Pufendorf 
nichts. Wo Gr6monville nach 1675 genannt wird, zuletzt 
1682, geschieht es nur, uni auf frühere diplomatische Vor¬ 
gänge zurückzuweisen. 

Nachdem ich die Stellen bei Basnage über Gr6monviIle 
gelesen hatte, kam meine Untersuchung auf längere Zeit 
zum Stillstände. Ich war auf einem sogenannten toten 
Punkte angelangt, über den ich lange nicht hinauskonnte. 
Da Basnage, ein hugenottischer Prediger, den Verfasser 
des spanischen Werkes über Leopold nicht nennt, machte 
ich den Fehlschluß, er hätte ihn absichtlich nicht genannt, 
vielleicht deshalb, weil er wahrscheinlich ein Jesuit war. 
Die Werke, die bei d’Estaintot außer Mignet, Vertot, Dan- 
geau und die Gallia Christiana noch angeführt werden, 
kontc ich mir aus den Schweizer Bibliotheken nicht ver¬ 
schaffen. Ich mußte also trachten, auf einem anderen 
Wege meinem Ziele zuzustreben. Die Nachrichten über 
Gr6monville bei Basnage hatten mich auf die Vermutung 
gebracht, daß auch in anderen Geschichtswerken dieser 
Zeit, namentlich über Holland, Spanien, Savoyen, etwas 
über die Ungnade GrSmonvilles zu finden sein müßte. 
Ebenso in der englischen Geschichte, die durch Wilhelm 
von Oranien mit der holländischen innig verbunden ist. 
Und so auch in der Papstgeschichte. Ich wollte also alle 
Geschichtswerke jener Zeit, so weit sie mir zugänglich 
waren, über Gr^monville durchforschen. 

Bei Ranke, Die römischen Päpste in den letztem vier 
Jahrhunderten, stieß ich auf eine Bemerkung allgemeinen 
Inhaltes, die auch durch die Geschichte Gr6monvilles be¬ 
kräftigt wird, nämlich: „Niemals aber beherrschte ein 
Fürst seine Geistlichkeit vollständiger als Ludwig der 
Vierzehnte“ (III, 113). Bei Lavisse hatte ich Im mich 
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angeführt gefunden, dessen „Geschichte des europäischen 
Staatensystems von 1660—1789“ eine übersichtliche Lite¬ 
raturzusammenstellung über diese Zeit enthält. Auch über 
Gr6monville macht Immich (60, 78) einige flüchtige Be¬ 
merkungen nach Mignet. Den bei Immich angeführten 
Werken ging ich nach und fand richtig einige darunter, 
die meine Untersuchung weiter förderten. In den meisten 
Werken freilich fand ich über Gr6monville nichts oder so 
viel wie nichts. Doch war auch das wichtig für meine 
Untersuchung. Nur in der venezianischen, holländischen 
und deutschen Geschichte, zumal in der österreichischen 
und auch in der brandenburgischen ist viel von Gr6monville 
die Rede. Aus P e 11 i s s o n : Lettres historiques (Histo¬ 
rische Briefe, 1670—1688) ersah ich, daß Gr6monville 
einige Tage vor dem 12. November 1673 in Paris eintraf. 
Weder Mignet noch Legrelle bringen diese wichtige Nach¬ 
richt. Ich hatte erwartet, daß Pellisson auch etwas über 
den Tod Grämonvilles enthielte; aber da täuschte ich mich. 

— Larrey, Histoire de France sous le rögne de Louis 
XIV (Geschichte Frankreichs unter Ludwig dem Vier¬ 
zehnten), enthält etwas über die Geschichte Grdmonvilles 
im Jahre 1660.— Weiß, L’Espagne depuis le rfcgne de 
Philippe II (Spanien seit der Regierung Philipps des 
Zweiten) nennt GrSmonville einmal (II, 45) im Jahre 1669. 

— Dareste, Histoire de France (Geschichte Frank¬ 
reichs), bietet einen lehrreichen Beleg dafür, wie allmäh¬ 
lich die Gestalt Gr^monvilles in der französischen Ge¬ 
schichtsdarstellung verblaßt. Der Name Grgmonville 
wird bei Dareste nicht einmal genannt, obwohl das Werk 
so viele Einzelheiten aus den Jahren 1667 und 1668 bringt, 
daß der Name Gr6monvi!Ies unbedingt in die 
Darstellung hineingehört hätte. Das Werk wurde 
zweimal mit dem großen Gobert-Preise ausgezeichnet. 

— La France illustree (Das illustrierte Frank¬ 
reich), ein zweibändiges, sehr inhaltsreiches Uebersichts- 
werk, herausgegeben von L a r o u s e, nennt dagegen Gr$- 
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monville als Gesandten in Wien zweimal (II, 67, 68). Der 
Mann mit der schwarzen Maske „scheint“ nach diesem 
Werke „wohl Mattioli zu sein“ (11. 51). — Die 
Histoire des Provinces Unies ... (Geschichte der 
Vereinigten Provinzen ...) von Ledere, 1728, führt 
Grömonville unter dem Jahre 1672 an (272) unter Hinweis 
auf die Geschichte Frankreichs von dem Jesuiten Daniel. 
Daraus schloß ich, daß Daniel etwas Eingehenderes über 
Grgmonville brächte und vielleicht eine Quelle für Basnage 
und Wagner wäre. 

Die Bemerkung Cheruels über die Irrtümer der 
Biographie Universelle (siehe oben S. 13) er¬ 
schien mir so lange als bedenklich, als ich den Artikel in 
derselben nicht gelesen hatte. Ich glaubte anfangs sogar 
an die Möglichkeit, daß sich Gheruel selbst geirrt hätte, 
und verharrte bei dieser Meinung, bis es mir endlich ge¬ 
lang, den Artikel in der Biographie Universelle (neue Aus¬ 
gabe vom Jahre 1854, Paris) in Abschrift zu erhalten. 
Herr Dr. Ryhiner an der Universitätsbibliothek Basel, der 
mir diese Abschrift zur Verfügung stellte, teilte mir auch 
mit, daß von Jakob Bretel in der Biographie Universelle 
„überhaupt nicht die Rede“ ist, „auch unter Grdmonville 
nicht“. Der Artikel über Nikolaus Bretel von Gr6monville 
sagt von ihm unter andern, daß er „Präsident im Parla¬ 
mente von Rouen“ war und im Jahre 1671 in Wien „Ver¬ 
handlungen“ hattte. Er enthält also zwei grobe Irrtümer. 
Chferuel, der natürlich die erste Auflage der Biographie 
Universelle benützte, die, wie ich später aus Monod ersah, 
im Jahre 1811 erschien, hatte also vollkommen Recht. Nur 
bezweifelte ich noch weiter, daß Nikolaus von GrSmon- 
ville der Bruder des Jakob von Gremonville wäre. Die 
Quellen sind nicht angegeben. Legrelle hat merkwürdiger¬ 
weise in seiner Anmerkung auch den Irrtum begangen, daß 
er Nikolaus als Präsidenten im Parlamente von Rouen be¬ 
zeichnet, obwohl er nur Chäruel als Quelle anführt, der 
ausdrücklich diesen Fehler rügt. 
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P r i b r a m, Franz Paul Freiherr von Lisola... 1894, 
enthält Vieles und Wichtiges über C.remonville (Register!) 
und erschloß mir neue Quellen. Doch bringt er nichts von 
dessen Ungnade. Auffallend war mir, daß in diesem um¬ 
fassenden und inhaltsreichen Werke die Kaiserin-Witwe 
Eleonore nur ein einziges Mal und ganz flüchtig genannt 
wird. Ihr Name steht nur im Register (706). — Bei 
M o n o d, Bibliographie de l’histoire de France (Biblio¬ 
graphie der Geschichte Frankreichs), fand ich wieder neue 
Werke verzeichnet. — Ranke, Französische Geschichte 
vornehmlich im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert, 
skizziert die Tätigkeit Gr6monvilIes in Wien während des 
Teilungsvertrages vom Jahre 1668 und bezeichnet ihn als 
„einflußreich“ (III, 375, 376, 409). Nach Bröcking (88, An¬ 
merkung 154) sagt Ranke (III, 342, Anmerkung 1>, „daß 
manche es wahrscheinlich gefunden haben, daß Matthioli 
die „Eiserne Maske“ gewesen wäre“. — Schmidt 
spricht in seiner „Geschichte von Frankreich“ ziemlich 
eingehend von Gremonville (IV, 280, 307, 308). Er nennt 
ihn nachahmenswert den Ritter anstatt den Chevalier von 
Grdmonville und bringt in bezug auf den Teilungsvertrag 
vom Jahre 1668 wichtige Hinweise auf Torcy, Voltaire und 
die Werke Ludwigs des Vierzehnten. — L e B r e t, Staats¬ 
geschichte der Republik Venedig; Brusoni, Deila Histo- 
ria d’Italia ... (von der Geschichte Italiens) ; Brusoni, 
Historia dell’ ultima Guerra tra Veneziani e Turchi . . . 
(Geschichte des letzten Krieges zwischen den Venezianern 
und Türken) enthalten einiges über die Geschichte C.r£- 
monviilles in den Jahren 1660 und 1661. 

Herr Dr. E.. R i n g i e r, Bibliothekar in Bern, machte 
mich auf die zwei Artikel über Nikolaus und Jakob Bretel 
im Lexikon von Larous.se aufmerksam und hatte dann 
die Güte, mir dieselben abzuschreiben. Der Artikel über 
Nikolaus Bretel stimmt in seinen Irrtümern mit dem in der 
Biographie Universelle überein, ist also wahrscheinlich 
von dort her übernommen worden. Der Artikel über 
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Jakob Bretel (besagt, daß er .gegen 1608“ geboren wurde 
und „gegen 1673“ starb, also in dem Jahre, da er von 
Wien nach Pairis zurückkehrte. Die Quellen sind nicht 
angeführt. Damit haben wir die zweite Angabe über das 
Geburtsjahr Grömonvilles und die dritte über sein Todes¬ 
jahr (1686, 1684, 1673). Von diesen drei. Angaben müssen 
selbstverständlich zwei falsch sein. Es können aber auch 
alle drei unrichtig sein. Nun war für mich die Richtigkeit 
des Todesjahres 1686 noch mehr erschüttert 

Stein, Manuel de Biographie GönöraLe (Handbuch für 
allgemeine Biographie) bot mir wieder neue Quellen. — 
Bei Saint-Genis, Histoire de Savoie (Geschichte 
Savoyens) hoffte ich einen Anhaltspunkt über den Ver¬ 
wandten Grömonvilles zu finden, der Gesandter am 
savoyschen Hofe war. Ich fand aber keinen. — Mura- 
t o r i, Annali d’ Italia . . . (Italienische Annalen) 1750, 
bringt eine kurze Notiz über Gr^monville unter dem Jahre 
1660 (X, 2, i 2 ») und etwas über die Gonzaga. — L ii n- 
g a r d, A history of England . . . (Eine Geschichte Eng¬ 
lands . . .) 1840, bietet etwas über den TeUungsvertrag 
vom Jahre 1668 (irrtümlicherweise heißt es 1667) auf 
Grundlage der Oeuvres (Werke) Ludwigs des Vierzehnten 
(VIII, 309). Daraus schloß ich, daß auch die Werke Lud¬ 
wigs des Vierzehnten den Namen GrömonviUe nicht ent¬ 
hielten. — B o 11 a, Storia d’Italia (Geschichte Italiens) 
spricht einmal von der Kaiserin-Witwe Eleonore von Gon¬ 
zaga und Mantua (VI, 320). — B a I b o, Storia d’ Italia 
(Geschichte Italiens) enthält etwas von den Gonzaga (318). 

Aus Linguets Denkwürdigkeiten der Bastille von 
Habs ergibt sich, daß der Mann mit der schwarzen Maske 
um das Jahr 1673 eingekerkert wurde (489). 

P r i b r a m, Die Heirat Kaiser Leopold I. mit Mar¬ 
garetha Theresia von Spanien enthält merkwürdigerweise 
nichts von Belang über die Kaiserin-Witwe Eleonore (48, 
50). — T o p i n, L’Europe et Ies Bourbons . . . (Europa 
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und die Bourbonen) erwähnt den Teilungsvertrag vom 
Jahre 1668, nicht aber GrSmonville (143, Anmerkung 1). 
In diesem Werke wird auf viele Memoiren verwiesen. 

Leb re ton, Biographie Normande . . . (Norman¬ 
nische Biographie) gehört zu denjenigen Werken, die 
bei d’Estaintot angeführt werden und die ich mir aus den 
Schweizer Bibliotheken nicht verschaffen konnte. Ich er¬ 
bat mir dieses und viele der nun folgenden aus der könig¬ 
lich bayrischen Hof- und Staatsbibliothek München, die 
mir schon zur Zeit, da ich noch in Oesterreich lebte, die 
Bücher zu meinen geschichtlichen Arbeiten durch fast zwei 
Jahrzehnte in der entgegenkommendsten Weise zusandte. 
Bei Lebreton findet sich (I, 224) ein Artikel über Jakob 
Bretel von Grömonville, wonach dieser im Jahre 1622 in 
Rouen geboren wurde, von 1668 bis 1671 Gesandter in 
Wien war, was unrichtig, beziehungsweise ungenau ist, 
und im Jahre 1684 in Lire starb. Daß aber Grömonville 
Abt war, behauptet auch dieser Artikel nicht Lebreton 
ist eine Quelle für Oursel. Als Quelle der Angaben bei 
Lebreton werden die Anmerkungen' zu einem Artikel über 
einen Brief Saint-Amants von Chöruel, Revue von Rouen, 
Februar 1847, angeführt Wir haben nun außer Paris einen 
zweiten Ort Lire, wo Grömonville gestorben sein soJl 
Dazu kommt noch die Angabe bei Ouirsel, der den Ort nicht 
anführt, was also sehr viele Möglichkeiten zuläßt. Da¬ 
durch wuchs für mich die Wahrscheinlichkeit, daß Gr£- 
monville der Mann mit der schwarzen Maske war, aber¬ 
mals. 

Es ist schade, daß sich in dem umfangreichen Werke 
von Rosseeuw-St. Hi laire, Histoire d’Espagne... 
(Geschichte Spaniens) von Gr6monviUe nichts findet, da 
darin Ludwig der Vierzehnte mit leisem Spotte behandelt 
und seine gewalttätige Politik vorurteilslos geschildert 
wird. — Raumer streift in dem 6. Bande seiner auf einer 
umfassenden Literaturkenntnis beruhenden „Geschichte 
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Europas seit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts“, 
1838, auch das Wirken GrömonviiLles in Wien (VI>, 35, 67). 
Auch er erwähnt nichts von dessen Ungnade. Raumer 
war eben wie so viele andere von der unbedingten Ver¬ 
läßlichkeit Mignets überzeugt — Fiedler, Relationen 
der Botschafter Venedigs über Deutschland und Oester¬ 
reich im siebzehinten Jahrhunderte . . . enthält nur wenig 
über Grömonville aber viel über die Kaiserin-Witwe 
Eleonore von Gonzaga und Mantua. — M a i 1 a t h be¬ 
handelt ziemlich eingehend den Teilungsvertrag vom Jahre 
1668 und die Persönlichkeit Grömonvilles. 

Die Memoiren des Marquis von Sourches (ver¬ 
öffentlicht 1880) bringen unter andern die Angabe, daß 
Grömonville am 29. November 1686 in Paris starb. Die 
Herausgeber weisen in einer Anmerkung auf die Ungnade 
Grömonvilles hin. Legrelle hat wahrscheinlich auch diese 
Memoiren für seine Anmerkung über Jakob von Grömon¬ 
ville benützt. — Ludolfs Schaubühne der Welt, 1718, 
handelt von Grömonville in den Jahren 1667, 1671, 1672, 
1673. Sie bringt auch Einiges über das Haus Gonzaga. — 
Daniel, Histoire de Franoe (Geschichte Frankreichs), 
neue Ausgabe, 1725, nennt den Komtur „GrimonviUe“ nur 
ganz flüchtig (VII, 73). Meine Vermutung, daß Daniel 
eine Quelle für Basnage war, erfüllte sich also nicht. — 
La F u e n t e, Historia general de Espana (Allgemeine Ge¬ 
schichte Spaniens) erwähnt den Ritter von Grömonville 
in einer Anmerkung (XVII, 48). — V a 1 k e n i e r, Das 
verwirrte Europa, 1677, spricht mehrmals von Grömon- 
v i 11 e. — Das Theatrum Europaeum, 1682, bringt 
(X und XI) vieles von Grömonville, vor allem die Rede 
gegen die Holländer im Jahre 1672 in ihrer Gänze. Ab¬ 
schriften aus diesem Sammelwerke wurden mir von Herrn 
Dr. E. Ringier in Bern gütigst zur Verfügung gestellt Den 
11. Teil sah ich selbst eia — Voltaire, Le siöole de 
Louis XIV (Das Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten) er- 
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wähnt den Teilungsvertrag vom Jahre 1668 und behauptet, 
daß der Mann mit der schwarzen Maske schon 1661 einge- 
kerkert wurde. — Nach den Memoiren des Marquis von 
Pomponne, die ich lange n.icht erhalten konnte, war 
Grömonville fälschlich noch zu Beginn des Jahres 1674 in 
Wien. Sie bringen auch etwas zur Geschichte der Kaiserin- 
Witwe Eleonore von Gonzaga und Mantua. Mavidal, der 
Herausgeber dieser Memoiren, nennt in einer Anmerkung 
Grdmonville „Nikolaus“ und läßt ihn schon von 1643 bis 
1647 Gesandten in Wien sein. 

Bei Manno e Promis, Bibliografia Storica degli 
Stati dePlä Monarchia di Savoia (Geschichtliche Bibliogra¬ 
phie der Staaten der savoyschen Monarchie) fand ich den 
Titel des handschriftlichen Werkes von Buschetto über die 
Nuntien am savoyschen Hofe von 1568 bis 1690. Ich hoffte, 
es könnte vielleicht schon im Drucke erschienen sein. 
Bald aber erfuhr ich aus München, daß dies nicht der Fall 
war. — Vast, Les grands traites du rögne de Louis XIV 
(Die großen Verträge Ludwigs des Vierzehnten) macht 
einige Bemerkungen über den Tei,lungsvertrag von 1668 
und über Gr6monville. — Die Realenzyklopädie füir pro¬ 
testantische Theologie von Herzog (Hauck) und das 
katholische Kirchenilexikon von W e t z e r u n d 1 Welte 
boten mir die Literatur zur Papstgeschichte der Zeit 
Grömonvilles. — S o r e 1, Recueil des instructions donnees 
aux ambassadeurs de France ... Autriche (Sammlung der 
Weisungen, die den französischen Gesandten gegeben 
wurden ... Oesterreich) ist besonders wichtig wegen der 
Sendung Gr6monvil!es nach Wien im Jahre 1664. ^ Er ent¬ 
hält auch manches über die Kaiserin 1 -Witwe Eleonore. 
Dieses Werk weist aber über Gremonville auffallende Irr- 
tümer auf, nämlich, daß er früher Gesandter in Venedig 
war (65) und daß er nur bis zum Jahre 1672 in. Wien 
blieb (9) — P e 11 i s s o n , Histoire de Louis XIV (Ge¬ 
schichte Ludwigs des Vierzehnten), 1749, nennt nicht ein¬ 
mal den Namen GrSmonvilles. 
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Der Artikel über Nikolaus von Gr6monville im Lexikon 
von Hoefer ist inhaltlich gleichlautend mit dem in der 
Biographie Universelle; nur ist die Anordnung eine andere. 
Er enthält auch dieselben zwei groben Irrtümer (siehe 
S. 30). Er wurde mir von Herrn Dr. Wirtz an der Stadt- 
bihliothek Zürich in Abschrift zugeschickt Ueber Jakob 
von Grömonville findet sich auch bei Hoefer wie in der 
Biographie Universelle kein Artikel. 

Lefövre-Pontalis, Witt, befaßt sich eingehend 
mit Grömonville. Er nennt ihn aber — vielleicht durch 
Mavidal beeinflußt — Nikolaus und verfällt dadurch in sehr 
lehrreiche Irrtümer. Lefövre-Pontalis sagt auch, daß es 
eine französische Uebersetzung des bei Basnage ange¬ 
führten spanischen Werkes über Leopold den Ersten gibt. 
Nur glaubt er, der Spanier hätte Vida (Leben) geheißen 

Die Memoiren des Marquis von T o r c y erwähnen den 
Teilungsvertrag vom Jahre 1668. — Heigel, Neue Bei¬ 
träge zur Charakteristik Kaiser Leopolds I., 1891, bot mir 
eine Uebersicht der Literatur über Leopold den Ersten, 
insbesondere aber den genauen Titel des bei Basnage an¬ 
geführten spanischen Werkes, dessen Verfasser nur in 
Abkürzung als D. M. G. P. bezeichnet wird. Heigel befaßt 
sich auch mit der Persönlichkeit Grömonvilles und kommt 
zu Anschauungen, die von denen Mignets abweichen. — 
R i n c k , Geschichte Leopolds, 1709, bringt allerlei über 
Gr6monville und die Kaiserin-Witwe Eleonore. Er weist 
auch auf D. M. G. P. hin. — P r i o r a t o, Historia di Leo- 
poldo . . . (Geschichte Leopolds), 1670, ist besonders 
wichtig wegen des ersten Auftretens Grömonvilles in 
Wien. Dieses Werk ist auch von Bedeutung für die Ge¬ 
schichte der Kaiserin-Witwe Eleonore. — Aus dem geogra¬ 
phisch-statistischen Lexikon von Ritter stellte mir Herr 
Dr. E. Ringier in Bern eine Notiz über das Dorf Gr6mon- 
ville in Abschrift gütigst zur Verfügung. — Da sich in den 
Memoiren des Marquis von Sourches die Nachricht findet. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



37 


daß Gr6monville eine Komturei bei Brüssel besaß, sah ich 
die Tables des Memoires de l’Academie royale de 
B r u x e 11 e s ein (Verzeichnisse der Memoiren der könig¬ 
lichen Akademie von Brüssel). — C e r i s i e r, Algemeene 
Geschiedenis der vereenigde Nederlandsche Provincieti, 
1793, bringt unter dem Jahre 1672 den Namen des fran¬ 
zösischen Gesandten Gremonville (VII, 413). — Bei van 
der H o e v e n, Leeven en Dood der ... Gebroeders ... 
Witt... (1708) findet sich unter dem Jahre 1671 (statt unter 
1672) ein Hinweis auf die Rede des Komturs „Cremonville“ 
(II, XVII, 253). — Der Bericht des schwedischen Gesandten 
E s a i a s P u f e n d o r f in Wien au« dem Jahre 1675 ent¬ 
hält wichtige Mitteilungen über Gremonville und die 
Kaiserin-Witwe Eleonore. — (F r e s c h o t), M£moires de 
la cour de Vienne (Memoiren des Wiener Hofes), 1705, 
gewährt interessante Einblicke in das Leben und Treiben 
am Hofe Leopolds. Dieses Werk war das erste, das mir 
die Bibliothfcque Publique et Universitaire (Die öffentliche 
Universitätsbibliothek) von Genf zuschickte. — Guar- 
nacci, Vitae, et res gestae Pontificum Romanorum 
(Leben und Taten der römischen Päpste) sah ich haupt¬ 
sächlich wegen der Kardinäle französischer Abkunft 
durch, da ich in dem Gesandten am savoyschen Hofe 
einen Kirchenfürsten vermutete. Es ergab sich aber kein 
Anhaltspunkt dafür. Guarnacci bietet auch etwas über die 
Nuntien am Wiener Hofe zur Zeit Gr6monv,iIles. — Die 
Artikel über Nikolaus und Jakob Bretel von Grömonville 
in der Grande EncyclopSdie (Große Enzyklopä¬ 
die), die mir Herr Dr. E. Ringier in Bern gütigst in Ab¬ 
schrift zukommen ließ, weisen zwei merkwürdige Irr- 
tiimer auf. Nikolaus war darnach sogar „Präsident im 
Parlamente von Paris“. Jakob war „Hauptmann im 
Champagne-Regiment (26. August 1645), machte alle Feld¬ 
züge dieses Regimentes bis zum pyrenäischen Frieden 
mit.“ Die Quellen sind nicht angegeben. — In der C o n - 
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t i n u a zd o n e (Fortsetzung) zu Priorato hoffte ich etwas 
über die Geschichte Gremonvilles im Jahre 1673 zu finden. 
Es ist aber nichts davon darin. — Die Remarques sur le 
dtscours du commandeur de Gremoinvil'Ie (Bemerkungen 
über die Rede des Komturs von Gremonville), 1673, die 
auf Lisola zurückgehen, bringen die ganze Rede Gr£- 
monvilles im Jahre 1672. — Winterfeld, Geschichte 
des Ritterlichen Ordens St. Johannis zu Jerusalem, gab 
mir in Ergänzung zu Vertot Aufschluß über die Ordens¬ 
regeln. Er bringt auch ein Verzeichnis der wichtigsten 
Werke über die Geschichte der Johanniterritter. — Cle¬ 
ment, Histoire de Colbert (Geschichte Colberts) erschloß 
mir neue Quellen. — Sismondi, Histoire des Francais 
(Geschichte der Franzosen) fällt ein sehr günstiges Urteil 
über Grömonville. — The works of Sir William Temple 
(Die Werke des Herrn Wilhelm Temple) spielen in den 
Memoiren, die ich schon in französischer Uebersetzung 
kannte, einmal deutlich auf Grömonville an. 

Einen guten Aufschluß über Jakob und Nikolaus Bretel 
von Gremonville geben die Artikel im Lexikon von 
D e Tj obry u nd B a c h e 1 e t Ich, erhielt sie in Ab¬ 
schrift aus der Universitätsbibliothek Zürich. Der Artikel 
über Jakob von Gremonville weist nur einen unwesent¬ 
lichen Irrtum auf (siehe S. 15). Der über Nikolaus hält 
sich genau an die betreffende Schrift Chöruels und bringt 
auch den Hinweis auf die Ungnade, in die er bei Hofe fiel 
(Seite 1298/99). — E x p i 11 y , Dictionnaire g6ographique, 
historique . . . (Geographisch-historisches Lexikon . . .), 
1764, gab mir einige Aufklärung über die Lage des Dorfes 
Gremonville und die Geschichte der Gremonville. Wichtig 
war für mich besonders die Nachricht, daß der Vater, 
Großvater und Urgroßvater des Nikolaus von Gremon¬ 
ville Präsidenten im Parlamente von Rouen waren. Die 
Angabe darin freilich, daß dieser Nikolaus noch im Jahre 
1695 lebte, ist falsch, da er ja schon im Jahre 1648 starb 
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(III, 661). — Lalanne, Dictionnaire historique (Histo¬ 
risches Lexikon), 1873, enthält zwei Irrtümer, daß näm¬ 
lich Nikolaus von Gremonville Präsident im Parlamente 
von Rouen war und noch im Jahre 1695 lebte. Von Jakob 
von Gr6monviMe heißt es ungenau, daß er im Jahre 1671 
außerordentlicher Gesandter beim Kaiser war urd in Paris 
am 1. Dezember 1686 starb (939). Aus den zwei ^aletzt ge¬ 
nannten Werken wurden mir Abschriften aus der Hof¬ 
bibliothek München gütigst zur Verfügung gestellt. 

Aus C o m a z z i, Istoria di Leopoldo, 1691, erfährt 
man etwas über die Beziehungen Gr6monvilles zur 
Kaiserin - Witwe Eleonore. — Schenckhelius, 
Lebensdiarium Leopolds I. . . ., 1702, bringt genaue An¬ 
gaben über die Zeit der Geburt, der Heirat und des Todes 
der Kaiserin-Witwe Eleonore. 

Mencke . . . Leopold . . . 1707, enthält im Vor¬ 
worte folgenden Aufschluß: D. M. G. P. hat in lateinischer 
Sprache das Leben Leopolds bis auf das Jahr 1686 be¬ 
schrieben „und zu Mailand anno 1696 in drei Folianten 
herausgegeben, welches Werk von denen, die es kennen, 
sehr hochgehalten wird; daher ein gewisser Gelehrter in 
Wien unterschiedene Passagen daraus übersetzen lassen, 
deren er sich in dem Leben dieses Kaisers, welches er in 
Lateinischer Sprache aufgezeichnet, bedienen will“. Der 
Hinweis auf Wagner, dessen lateinisches Werk im Jahre 
1719 erschien, ist unverkennbar, wenn auch der Name nicht 
genannt wird. 

Bonnemfcre, La France sous Louis XIV (Frank¬ 
reich unter Ludwig dem Vierzehnten) zeigt, welches Elend 
in Frankreich trotz des äußeren Glanzes und Ruhmes 
herrschte. — Meinecke, Der Regensburger Reichstag 
und der Devolutionskrieg, 1888, beurteilt Gremonville sehr 
abfällig. — C a m p o r i, Montecuccoli, erwähnt wider Er¬ 
warten nichts von den Beziehungen der beiden Generäle 
Montecuccoli und Gremonville. — Auerbach, La diplo- 
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matie frangaise et la cour de Saxe . . . (Die französische 
Diplomatie und der sächsische Hof) zeigt, daß Grämonville 
nicht leicht zu täuschen war. — Droysen, Geschichte 
der preußischen Politik, enthält allerlei über die Geschichte 
Grömonvilles und der Kaiserin-Witwe Eleonore. — Der 
9. Band der Urkunden und Actenstücke zur Geschichte 
des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg, her¬ 
ausgegeben von B r o d e, bietet viele Einzelheiten über 
Grömonville, die Kaiserin-Witwe Eleonore und den Für¬ 
sten Ldbkowitz in den Jahren 1672 und 1673. — Die 
Memoiren des Abb6 Legendre feiern Ludwig den Vier¬ 
zehnten als christlichen Märtyrer. — Montrond, Dic- 
tionnaire des abbayes ... (Lexikon der Abteien), erteilte 
mir Auskunft über Lire und St. Maur. — Floquet, 
Histoire du parlement de Normandie (Geschichte des 
Parlamentes der Normandie) ist von großer Wichtigkeit 
für die Geschichte der Gremonville. Dieses umfassende 
und reichhaltige Werk brachte mir auch neue Quellen¬ 
angaben. — Die Memoiren von Chifflet erwähnen den 
Teilungsvertrag vom Jahre 1668 und Gremonville (V, 271). 
Sie enthalten auch etwas über die Kaiserin-Witwe Eleo¬ 
nore. — Die Oeuvres deLouis XIV (Werke Ludwigs 
des Vierzehnten)), 1806, bieten eine übersichtliche Dar¬ 
stellung der Verhandlungen über den Teilungsvertrag vom 
Jahre 1668. Gr6monville wird darin mehrmals genannt, 
was ich nach der Darstellung bei Lingard nicht erwartet 
hatte. — L i 11 a, Famiglie celebri itaiiane, bietet den 
Stammbaum der Gonzaga mit kurzen Nachrichten über 
die einzelnen Mitglieder dieser Familie. — Klopp, Der 
Fall des Hauses Stuart . . . enthält eine ziemlich ein¬ 
gehende Darstellung des Wirkens Gremonvilles in Wien 
(Register!). Von dessen Ungnade aber erwähnt Klopp 
nichts, obwohl er sehr nachdrücklich auf Wagner ver¬ 
weist, aus dem er sogar einzelne Stellen im Originale unter 
den Quellen anführt. — Großmann, Lisola, bringt 
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einiges über Gremonville. — Wolf, Relation des kaiser¬ 
lichen Residenten in Rom .... Plittersdorf, 1669, behandelt 
die Beziehungen Gremonvilles zum Fürsten Auersperg. 

Herr E. Chatelan, Sekretär der Bibliotheque Publique 
et Universitaire von Genf, stellte mir eine beglaubigte Ab¬ 
schrift der Stelle über Jakob Bretel von Gremonville in der 
Gallia Christiana gütigst zur Verfügung. — 
G u i 1 b e r t, Memoires Biographiques (Biographische 
Memoiren) 1812, enthält einen Artikel über Ludwig Bretel 
von Gremonville, den Erzbischof von Aix. Dieses Werk 
wird bei d’Estaintot angeführt. Es ist das erste von den 
Werken, die ich mir aus der königlichen Bibliothek Berlin 
verschaffte. — (L a R i v i e r e), Eloge des Nor-mands (Lob 
der Normannen) 1748, enthält auch einen Artikel über 
Ludwig Bretel von GrSrnonville. Dieses Werk wird bei 
Oursel angeführt. — Anselme, Histoire g6nealog.ique 
... de la maison royale de France ... (Genealogische Ge¬ 
schichte des französischen Königshauses) 1712, enthält 
Angaben über einzelne Mitglieder der Familie Bretel von 
Gremonville. Abschriften daraus wurden mir von Herrn 
Dr. E. Ringier in Bern gütigst zur Verfügung gestellt. — 
Junckern, Curieuser Geschichtskalender, 1697, bringt 
Angaben über die Kaiserin-Witwe Eleonore. — L’6 tat 
de la France (Der Zustand Frankreichs), 1682, führt 
S. 230 einen Bischof von Coutances, Francois de LomSnie 
de Brienne an. Die Lom£nie waren mit den Gremonville 
verwandt. — Gaillardin, Histoire du rögne de 
Louis XIV (Geschichte der Regierung Ludwigs des Vier¬ 
zehnten), beurteilt Gremonville sehr günstig. Er spricht 
auch, wenngleich ohne Quellenangabe, von der Ungnade 
Gremonvilles. 

Nachdem ich den vollen Titel des spanischen Werkes 
von D. M. G. P. über Leopold den Ersten bei Heigel ge¬ 
funden hatte, suchte ich es mir aus der Münchener Hof¬ 
bibliothek zu verschaffen. Diese besaß es aber leider 
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weder im Original noch in der von Lefövre-Pontalis er¬ 
wähnten französischen Uebersetzung, die -ich dem spa¬ 
nischen Originale vorgezogen hätte, da es sich ja für meine 
Zwecke nur um die richtige Wiedergabe des Sinnes darin 
handelte. Ich wandte mich nun darum an die Bibliothfcque 
Nationale in Paris und ersuchte auch gleich um Zusendung 
von vier anderen (französischen) Werken, die ich weder 
aus den Schweizer Bibliotheken noch aus München erhalten 
konnte. Eines war darunter, das auch: die königliche Biblio¬ 
thek Berlin nicht besaß. Die Bibliothfeque Nationale in 
Paris hat zwar alle fünf Werke, die ich verlangte, leiht 
aber davon nur die zwei aus, die sie doppelt hat, nämlich 
Ch6ruel, Lettres de Saint-Amant (Briefe Saint-Amants) in 
der Revue von Rouen, und Lisola (?), Le politique du temps 
(Der Politiker der Zeit). Aber auch diese zwei Werke 
waren nur auf diplomatischem Wege zu haben und unter 
der Bedingung, daß sie in einer Bibliothek eingesehen 
würden. Da mir mein Gesundheitszustand den Aufent¬ 
halt in einer größeren Stadt nicht Tätlich erscheinen läßt, 
konnte ich die letztere Bedingung nicht erfüllen. Ich trat 
nun an die kaiserliche und königliche Hofbibliothek in 
Wien mit der Bitte heran, mir diese fünf Werke zu 
senden. Dort sind aber nur Lisola (?)' und das spanische 
Werk von D. M. G. P. im Originale vorhanden. Lisola (?) 
wurde mir zugeschickt. Das spanische Werk aber war 
nicht entlehnbar. Die kaiserliche und königliche Hofbiblio¬ 
thek Wien gab mir den Rat, mir von der betreffenden Stelle 
im spanischen Werke, die von der Ungnade „Gramonvilas“ 
handelt, und auf die bei Basnage ganz genau hingewiesen 
wird, so daß sie leicht zu finden war, eine Photographie 
von dem königlich rumänischen Hofphotographen, Herrn 
Schramm, anfertigen zu lassen. Ich schrieb auch gleich 
an diesen Herrn. Aus der Zuschrift der kaiserlichen und 
königlichen Direktion der Hofbibliothek ersah ich, 
daß das Werk von D. M. G. P. im Jahre 1696 
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in drei Folianten gedruckt wurde. Diese Angabe 
las ich einige Tage darauf auch im Vorworte zu dem 
Werke Menckes über Leopold. Damit hatte ich wieder 
einen festen Anhaltspunkt für meine Untersuchung ge¬ 
wonnen. Da nämlich die Aeußerung des Gesandten am 
savoyischen Hofe, des Verwandten Grdmonvilles, über 
diesen bei Basnage unter dem Jahre 1673 angeführt wird, 
und da das Werk von D. M. G. P. im Jahre 1696 gedruckt 
wurde, so mußte der Verwandte Gremdnvilles zwischen 
1673 und 1696 Gesandter am savoyischen Hofe gewesen 
sein, wenn diese Nachricht auf Wahrheit beruhte. Endlich 
gelang es mir, das spanische Werk von D. M. G. P. in neuer 
Auflage aus dem Jahre 1734 in drei mäßig dicken Folianten 
aus der königlichen Bibliothek Berlin zu erhalten, die mir 
schon vorher zwei Werke gütigst zugeschickt hatte. 
Mittlerweile hatte ich an die Reale Biblioteca Universitaria 
(Königliche Universitätsbibliothek) in Turin wegen der 
Nuntien am savoyischen Hofe zwischen 1673 und 1686 ge¬ 
schrieben. Diese italienische Bibliothek hatte die Güte, 
mir aus dem Werke: Pedemontium sacrum (Das 
heilige Piemont), Jos. Franc. Meyranesii, Turin 1863, die 
Namen der Nuntien am savoyischen Hofe zwischen 1673 
und 1690 mitzuteilen. Es war aber kein französischer 
Name darunter. Meine Vermutung war «Iso nicht ein¬ 
getroffen. Der Gesandte am savoyischen Hofe, von dem 
bei Basnage die Rede ist, war also nicht der Nuntius. Es 
mußte also doch der französische Gesandte gewesen sein. 
Vielleicht, dachte ich, hat er diese Bemerkung über seinen 
„Verwandten“ Gremonville und dessen „undankbaren 
Herrn“ (Ludwig den Vierzehnten) in größter Vertraulich¬ 
keit gegen irgend jemanden am savoyischen Hofe ge¬ 
macht. Einen Tag nach Erhalt dieser Mitteilung aus 
Turin kam das ersehnte spanische Werk aus Berlin an. 
Da fand ich nun unter dem Jahre 1673 die Nachricht, daß 
ein Neffe Gremonvilles, der einem Ritterorden angehörte, 
am savoyischen Hofe einem „Priester“ erzählte, sein „un- 
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glücklicher Oheim“ wäre im „unverdienten Elende“ ge¬ 
storben. Der Gesandte war also nicht der Nuntius, son¬ 
dern ein „Ritter“. Da ich in der neuen Auflage des spa¬ 
nischen Werkes aus dem Jahre 1734 die Stelle über die 
Ungnade Grömonvilles, die nach Basnage im zweiten 
Bande auf Seite 100 stehen sollte, auf Seite 66 fand, so 
mußte ich daraus schließen, daß entweder die neue Auflage 
des spanischen Werkes in kleineren Lettern gedruckt oder 
darin etwas ausgelassen war. Nun erst wurde für mich 
die Photographie der betreffenden Stelle in der Ausgabe 
vom Jahre 1696 von Wichtigkeit, und ich bestellte sie noch¬ 
mals. Fünf Wochen nach Erhalt des spanischen Werkes 
in' der neuen Auflage aus Berlin erhielt ich die Photo¬ 
graphie der entsprechenden' Stelle in der ersten Auflage 
aus Wien. Nach der genauen Abschrift, die ich mir ge¬ 
macht hatte, ersah ich zu meiner Befriedigung, daß eine 
ganze Folioseite in der Auflage vom Jahre 1696, die mir 
photographisch vorlag, mit der entsprechenden Stelle in 
der neuen Auflage vom Jahre 1734 Wort für Wort über¬ 
einstimmt. Nur die Rechtschreibung ist ein wenig anders. 
Daraus ergab sich, daß auch die andern Stellen, die ich 
mir aus der neuen Ausgabe abgeschrieben hatte, mit denen 
aus der ersten Ausgabe gleichlautend sein mußten. Diese 
Feststellung war von großer Wichtigkeit. 

C o c he t, Repertoire archeologique, aus dem mir die 
Königliche Bibliothek Berlin eine Abschrift gütigst über¬ 
mittelte, gab mir einige Andeutungen über das Schloß 
und die Kirche des Dorfes Gremonville. — Die Memoiren 
des Klaudius G r o u 1 a r t brachten mir Aufschlüsse über 
die verwandtschaftlichen Beziehungen) des Klaudius Grou- 
lart zu den Gr6monville; sie sind auch wichtig für die Ge¬ 
schichte Heinrichs des Vierten. 

Herr E. Chatelan, Sekretär der Bibliothöque Publique 
et Universitaire von Genf, hatte die Güte, mich auf das 
Werk von De La Chenaye-Desbois, Dictionnaire 
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de la noblesse (Adelslexikon), 1774, aufmerksam zu 
machen, das mir einen ziemlich genauen Stammbaum der 
Gr6monville brachte. Erst dadurch wurde ich über die 
verwandtschaftlichen Beziehungen der mir schon be¬ 
kannten Mitglieder dieser Sippe aufgeklärt. Nikolaus 
Bretel von Gr6monville wird in diesem Werke irrtüm¬ 
licherweise noch im Jahre 1695 als lebend angeführt. Bei 
De La Chenaye-Desbois fand ich nun einen Marquis von 
Arcy angegeben, dessen Schwester einen Gr6monville 
geheiratet hatte. Der nun war Ritter und Gesandter am 
savoyischen Hofe, konnte also der Neffe Gr6monv.illes 
sein, von dem im spanischen Werke von D. M. G. P. die 
Rede ist, und der nach Basnage Gesandter am savoyischen 
Hofe war. Da aber keine Jahreszahlen dabei standen, so 
blieb ich noch längere Zeit im Zweifel darüber, ob dieser 
Marquis von Arcy wirklich der betreffende Verwandte 
Gr6monvilles war. Nach dem Zusammenhänge mußte ich 
nämlich annehmen, daß er einer früheren Zeit angehörte. 

V i 11 e n e u. v e - B a r g e m o n t, Monuments des 
grands maitres de i’ordre de St. Jean de Jerusalem (Denk¬ 
mäler der Großmeister des Ordens des heiligen Johannes 
von Jerusalem), 1829, bietet eine Uebersicht der Geschichte 
des Ordens. — Das Tagebuch des L e f ö v r e - d ’ 0 r - 
messon enthält einen Hinweis auf eine Schrift Chöruels 
über Heinrich Grouilart, den Sohn des Klaudiius Groullart). — 
Die Memoiren der Frau von M o 11 e v i 11 e bringen, etwas 
über den Vater des Jakob von Gremonville. 

Aus der Sammlung der Weisungen, die den fran¬ 
zösischen Gesandten am savoyischen Hofe gegeben wur¬ 
den, mit einer Einleitung und Anmerkungen von dem 
Grafen Horric de Beaucaire, geht hervor, daß ein 
Marquis von Arcy im Jahre 1675 und vom Jahre 1685 bis 
zum Jahre 1690 Gesandter in Turin war (II, 381). Seine 
Gesandtschaft fällt also zwischen 1673 und 1696. Unter 
dem Jahre 1673 steht bei D. M. G. P. die Aeußerung, die 
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der Neffe Gremonvilles über diesen tat, und im Jahre 1696 
wurde das spanische Werk von D. M. G. P. gedruckt. 
Dieser Marquis von Arcy muß also der Verwandte Gre- 
monvililes sein, da die Angaben über ihn bei De La Che- 
naye-Desbois und bei Horric de Beaucaire übereinstimmen. 
Da der Marquis von Arcy erst im Jahre 1688 Ritter der 
Orden des Königs wurde und der Neffe Gremonvilles bei 
D. M. G. P. als Ritter bezeichnet wird, so muß er die be¬ 
sagte Aeußerung über Gremonville zwischen 1688 und 
1690 gemacht haben. Da nach D. M. Ci. P. Gremonville 
„im unverdienten Elende starb“, können die Angaben der 
Gallia Christiana, die der Memoiren des Marquis von 
Dangeau und die der Memoiren des Marquis von Sourches 
nicht richtig sein; denn wer 20 000 Pfund oder noch mehr 
jährlich zu verzehren hat, der ist nicht „im Elende“. Der 
Marquis von Arcy starb 1694, also zwei Jahre vor der Ver¬ 
öffentlichung des Werkes von D. M. G. P. — Der zweite 
Band des Werkes von Horric de Beaucaire, Mantoue 
(Mantua), bringt vieles über die Gonzaga, unter anderm 
auch eine Stammtafel.. 

(P o mm er a y e)i, Histoire de Ja cathödrale de Rouen 
(Geschichte der Kathedrale von Rouen), die ich bei Oursel 
angeführt fand, enthält Artikel über geistliche Mitglieder 
der Familie Bretel von Gremonville. — C h € r u e 1, Cor- 
respondance ... (Briefwechsel des Heinrich Groulart mit 
Nikolaus Bretel von Gremonville), bringt die Schilderung 
der Friedensverhandlungen in Osnabrück (1646—1648). 

— Roncaglia, Vita di Leopoldo I (Leben Leopolds 
des Ersten), 1718, ist eine Quelle für die neue Ausgabe 
des spanischen Werkes von D. M. G. P., 1734, über Leopold 
den Ersten, soweit dies die Zeit nach 1686 betrifft. — 
HorricdeBeaucaire, Eleonore Desmier d’Olbreuze, 
duchesse de (Herzogin von) Zell, zeigt, daß der Marquis 
von Arcy an diesem Hofe eines großen Ansehens genoß. 

— P e r i a u x, Histoire de Ja ville de Rouen (Geschichte 
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der Stadt Rouen), bringt einiges über die Gr6monville, ent¬ 
hält aber einen Irrtum: Rudolf,, der Präsident von. Gr6- 
monville, starb nicht im Jahre 1640, sondern im Jahre 1649. 
— Farin, Histoire de la vilie de Rouen (Geschichte der 
Stadt Rouen), 1738, ist wichtig für die Geschichte der Gr6- 
monvi'Lle. 

C a r u 11 i, Storia della cittä di Pinerolo (Geschichte 
der Stadt Pinerolo), 1893, den ich bei* Bröcking angeführt 
fand, bietet die Geschichte des Mannes mit der schwarzen 
Maske, der am 10. April 1674 in Pinerolo eingeliefert 
wurde. Aus Carutti ersah ich, daß alles das, was darin 
über den Mann mit der schwarzen Maske berichtet wird, 
auf Gr6monville paßt. — Die Memoiren des Herzogs von 
S a i n t - S i m o n enthalten etwas über den Marquis 
von Arcy. 

Nun kamen mir wieder die Angaben bei Larousse in 
Erinnerung (siehe S. 31, 32). Danach wurde Jakob Bretel 
von Grdmonville „gegen 1608“ geboren und starb „gegen 
1673“. Die Angabe über das Geburtsjahr hängt offenbar 
mit der über das Todesjahr zusammen. Nach den meisten 
Nachrichten wurde Grämonville im Jahre 1622 geboren 
und starb im Jahre 1686; er wurde danach a'so 64 Jahre 
alt. Zieht man nun von 1673 die 64 Jahre ab, ergibt sich 
das Jahr 1609 als das Jahr seiner Geburt. Zwischen 1609 
und 1608 ist kein wesentlicher Unterschied. Das Jahr 1608 
als sein Geburtsjahr ist unrichtig, das Jahr 1673 als das 
Todesjahr Grämonvilles kommt aber der Wahrheit näher 
als alle anderen Angaben, da Gremorwille tatsächlich in 
diesem Jahre verschwand, also für die Außenwelt starb. 

Die Nachrichten über Grdmonville in der Gallia 
Christiana, in den Memoiren des Marquis von Dangeau 
und in den Memoiren des Marquis von Sourches enthalten 
Fälschungen, soweit sie über das bei Mignet Gebotene 
hinausgehen. Das wird später eingehend, dargelegt. Die 
letzte bestimmte Nachricht über Grämonville ist also die 
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bei Pellisson, Lettres historiques (historische Briefe), daß 
er einige Tage vor dem 12. November 1673 in Paris eintraf. 
Dann kommt die unbestimmte Aeußerung des Marquis 
von Arcy zwischen 1688 und 1690, daß Grämonville im 
„unverdienten Blende“ starb. Von dieser Nachricht ist aber 
nur das .unverdiente Elend“ richtig. Der Marquis von Arcy 
glaubte nur, daß sein Oheim Gr6monville schon gestorben 
wäre. Beweis dafür ist, daß alles das, was Carutti in seiner 
Geschichte von Pinerolo über den Mann mit der schwar¬ 
zen Maske erzählt, nur durch die Geschichte Gr6monvilles 
erklärt werden kann. Gr6monville ist also der Mann mit 
der schwarzen Maske. 

Leider gelang es mir trotz aller Bemühungen nicht, 
die Schrift Ch6ruels, Lettres de Saint-Amant, auf die 
d’Estaintot und Lebreton als Quelle verweisen, aus Paris 
zu erhalten. Nachdem mir von den fünf Werken, die ich 
mir vergebens aus der Bibliotheque Nationale in Paris er¬ 
beten hatte, eines die kaiserliche und königliche Hof¬ 
bibliothek in Wien und drei die Königliche Bibliothek in 
Berlin zugeschickt hatte, wandte ich mich nochmals an die 
Bübliothöque Nationale in Paris mit der Bitte, mir wenig¬ 
stens Ch^rud unmittelbar und ohne Umstände zuzusenden. 
Darauf ging mir die Antwort zu: Nur auf diplomatischem 
Wege zu haben. Ich schickte demgemäß mein Gesuch an 
die Biblioth'öque Nationale dn Paris an das k. a k. öster¬ 
reichisch-ungarische Generalkonsulat in Zürieh mit der 
Bitte um Befürwortung und Weiterbeförderung. Das Ge¬ 
such wurde mir aber von der k. u. k. österreichisch¬ 
ungarischen Gesandtschaft in der Schweiz aus Bern zu¬ 
rückgesandt mit dem Rate, mich mit meinem Anliegen 
durch das k. u. k. Unterrichtsministerium iin Wien an das 
k. u. k. Ministerium des Aeußern zu wenden. Das tat ich 
auch, aber ohne Erfolg. Acht Monate nach Absendung 
meines Gesuches an das k. k. Unterrichtsministerium ging 
mir die Erledigung darüber zu. Unter dem 24. Juli 1913 
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erhielt ich nämlich von der „k. k. Statthalterei in Oester¬ 
reich ob der Enns“ eine Zuschrift folgenden Inhalts: „Euer 
Wohlgeboren werden in Kenntnis gesetzt, daß das k. k. Mi¬ 
nisterium für Kultus und Unterricht laut des Erlasses vom 
10. Juli 1913, Z. 1381, sich zu einer befürwortenden Weifer- 
lertung des Entlehnungsgesuches an das k. u. k. Ministerium 
des Aeußern nicht bestimmt findet...“ 

Ueber die Jugendgeschichte Grömonvitles enthielten 
die mir zugänglichen Quellen nichts und über die Ge¬ 
schichte Gr6monvilles bis zum Jahre 1664 überhaupt sehr 
wenig. Die Lebensbeschreibungen Gr6monvilles, auf die 
bei Oursel ohne Angabe der Verfasser leise angespielt 
wird, konnte ich mir nicht verschaffen. 

Die Bretel von Gremonville. 

In dem Lande Caux in der Normandie, dem Garten 
Frankreichs, liegt das Schloß Gremonville, 6 l A Postmeilen 
nordwestlich von Rouen. In der Mitte des 18. Jahr- 
hundertes zählte die Gemeinde Gremonville 94 Feuer¬ 
stätten. Jetzt hat sie ungefähr 400 Einwohner (Expilly, 
III, 661; Grande EncycIop6die XIX; Ritter). „Das Schloß 
ist ein unvollendeter Bau aus der Zeit Heinrichs des Vier¬ 
ten und Ludwigs des Dreizehnten, voll Erhabenheit und 
Würde.“ Die Kirche enthält eine Inschrift aus den Jahren 
1630 bis 1644, die an die Familie Bretel von Gremonville 
erinnert (Cochet, 552). Bretel ist der Name eines Fisches. 
In dem älteren Wappen der Gremonville um das Jahr 1631 
ist nämlich oben ein silberner Fisch, „Bretel genannt“, ab¬ 
gebildet (Vertot, IV, 102; Rietstap, 181). Die Bretel von 
Gremonville haben Frankreich bedeutende Richter, Sol¬ 
daten, Geistliche und Staatsmänner geschenkt. 

Schon im fünfzehnten Jahrhundert wird ein „Priester“ 
Johann Bretel genannt, der um das Jahr 1470 starb. 
Am 21. Juni 1464 wurde „A n t o n v o n* B r e t e I, der Sohn 
des Flament von Bretel,“ als Ritter in den Johanniterorden 
aufgenominen (De La Chenaye-Desbois, III, 162; St. Al- 
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!a:s, Catalogue ..IV, 25). Im Jahre 15SS starb Martin 
Bretel, Domherr und geistlicher Richter (ofticial) der 
Kirche von Rouen. Am 17. Juli, am 2. September, am 
29. Dezember 1588 und am 9. Februar 1589 wurden für 
ihn Totenämter abgehalten (Pommeraye, 420). 

Durch mehrere Menschenalter waren die Bretel von 
Gremonville als Ratsherren und Präsidenten im Par¬ 
lamente zu Rouen, das ein Gerichtshof war. also in her¬ 
vorragenden richterlichen Stellungen, tätig. 

Im Jahre 155? wurde Ru doli (Raou!) Bretel von 
Gremonville Ratsherr und Siegelbewahrer des Parlamentes 
von Rouen (Farin. 59). Im Jahre 1562 mußte er aus Rouen 
vor den Nachstellungen der Hugenotten fliehen (Floquet, 
II. 397). Rudolf Bretel von Gremonville wurde im Jahre 
1584 einer der Präsidenten des Parlamentes von Rouen 
(Farir.. 59). Damals gab es außer dem „ersten Präsiden¬ 
ten“ noch drei andere Präsidenten dieser Körperschaft. 
„Rudolf von Bretel, der Erste des Namens“, war „Herr 
von Gremonville. Jucerique. Estalleville. Lanquetot, La 
Chapelle, Lussy. Sainte-Beuve usw.“ Seine Gemahlin 
Marie von Saldaigne stammte aus einer spanischen Familie 
(De La Chenaye-Desbois). Im Jahre 1589 brach ein li- 
gistischer Aufstand in Rouen aus. Die Liga, ein Bündnis, 
das französische Katho'iken untereinander schlossen, ent¬ 
stand infolge weitgehender Zugeständnisse Heinrichs des 
Dritten (1574—158*» an die Hugenotten. Da die Spanier 
die Liga unterstützten, wurde sie auch guten fran¬ 
zösischen Katholiken verhaßt. Dem Präsidenten Bretel 
von Gremonville. der in Rouen zurückgeblieben war. um 
die Ruhe hersteilen zu helfen, und der. „wie die zwei 
andern Präsidenten, der l iga. die er verabscheute, Treue 
schwören mußte", gelang es später, „vor der Nacht be¬ 
günstigt", zu entfliehen. „Fr erreichte zu Fuß sein Schloß 
Gremonville in Caux" (Floquet, UL 535k Während seiner 
Abwesenheit \on Rouen wurden ihm in seinem Hause dort 
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Möbel im Werte von 8000 Talern gestohlen (Floquet, 
III, 571). 

Rudolf Bretel von Gremonville hatte zwei Söhne: Lud¬ 
wig und Nikolaus. 

Nikolaus wurde im Jahre 1597 in den Malteser¬ 
orden aufgenommen (De La Chenaye-Desbois; Saint- 
Atläis, Catalogue... IV, 25). Vielleicht ist es d e r Niko¬ 
laus von Gremonville, der als preisgekrönter Dichter des 
Festes der unbefleckten Empfängnis in Caen genannt wird. 
Seine Ode an die Sonne wurde im Jahre 1618 mit einem 
Preise gekrönt; ebenso seine Stanzen über den Regen¬ 
bogen (Oursel, I, 422). 

Ludwig Bretel von Gremonville war zuerst Rat 
im-großen Rate, seit 1578 Siegelbewahrer, und wurde im 
Jahre 1597 „in Anwartschaft“ seines Vaters Präsident 
im Parlamente von Rouen (Farin, 83, 51). Man nannte ihn 
den Präsidenten von Lanquetot. „Am 18. Okt. 1574 hatte 
er Franziska Le Roux geheiratet, die älteste Tochter des 
Klaudius Le Roux, des Zweiten des Namens, des Herrn von 
Bourgthöroulde und Ifreville und der Marie Potier.“ (De 
La Chenaye-Desbois.) Im Jahre 1597 kam König Heinrich 
der Vierte (1589—1610) nach Rouen, um das Parlament 
zur Annahme des Ediktes vom Jahre 1577 zu bewegen, 
das den Hugenotten eine gewisse Religionsfreiheit zu¬ 
gesichert hatte. Der König entbot eine Abordnung des 
Parlamentes zu sich in die Abtei Saint-Ouen. Es waren 
die vier Präsidenten, sechs Ratsherren und die „Leute des 
Königs“ anwesend. König Heinrich suchte die erschienenen 
Parlamentsmitglieder zur raschen Durchführung des 
Ediktes vom Jahre 1577 zu veranlassen und führte ihnen 
zu Gemüte, daß er der „gemeinsame Vater Frankreichs“ 
wäre, daß er besser als sie wüßte, was für „die Allgemein¬ 
heit erforderlich“ wäre, als sie, die „an ihren Aemtern in 
einer einzigen Provinz hingen“ (Groulard, Mömoires, 356). 
Diese Worte zeigen deutlich den Weitblick des Königs im 
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Gegensätze zur konfessionellen Beschränktheit der Par¬ 
lamentsmitglieder. Ludwig Bretel von Lanquetot, der erst 
unlängst Präsident geworden war, sprach bei' dieser Ge¬ 
legenheit sehr heftig gegen die Hugenotten, die er an¬ 
klagte, daß sie „das Reich -in Verwirrung bringen“. Der 
König geriet in Zorn. Es folgte Rede und Gegenrede, bis 
schließlich der Präsident von Lanquetot ausrief: „Ma¬ 
jestät, ich will lieber die Abzeichen meiner Würde ablegen, 
als mich vergewaltigen lassen.“ Nur dem wohlwollenden 
und klugen Eingreifen des ersten Präsidenten Klautdius 
Groülart hatte es der Präsident von Lanquetot zu ver¬ 
danken, daß ihm sein selbstbewußtes Auftreten nicht ge¬ 
fährlich wurde. Der König hatte nicht übel Lust, ihn ver¬ 
haften zu lassen und grollte ihm noch nach drei Jahren 
(Floquet, IV, 86—88). Ludwig Bretel von Grömonville 
starb am 29. Juni 1600; „er wurde in der Kirche von Saint- 
Caude-le Jeune beigesetzt“ (Periaux, 377). 

Der Präsident von Lanquetot hatte „mehrere Kinder, 
unter andern“: Rudolf, Klaudius, Ludwig und Nikolaus 
(De La Chenaye-Desbois). 

Nikolaus, der jüngste Sohn^ wurde als „Malteser¬ 
ritter von einem Musketenschuß im Jahre 1616 in einem 
blutigen Kampfe getötet, in dem er sich zum Herrn der 
großen Gallione machte, die eine Sultanin nach Mekka 
trug. Er befehligte eine Galeere der Religion und war erst 
29 Jahre alt, besagen Memoiren, die von der Hand des 
Präsidenten von Lanquetot geschrieben wurden“ (De La 
Chenaye-Desbois). 

Ludwig, der Herr von Auberbosc und von Grömon- 
ville, „wurde in Rouen gegen das Ende des sechzehnten 
Jahrhunderts geboren. Sein Vater Heß ihn sehr früh¬ 

zeitig in richterliche Tätigkeit treten. Aber er war dazu 
bestimmt, einer der aufgeklärtesten Prälaten der galli- 
kanischen Kirche zu werden“ (Guilbert, I, 141). Er war 
der „Großneffe“ des Martin Bretel. Am 24. Dezember 1618 
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nahm er von seiner Pfründe als Domherr in Rouen Besitz. 
Im Jahre 1622 findet man ihn als Vorsitzenden der „Aka¬ 
demie der unbefleckten Empfängnis“ (Periaux, 377). „Er 
war auch Domherr und Dechant von Lisieux“, wodurch er 
eine bessere Dechantei in Rouen eintauschen konnte, die 
er am' 13. Juli 1624 in Besitz nahm. „Er war weltlicher 
Klosterabt von Notre-Dame von Aulnay und von Saint 
Victor en Caux, geistlicher Rat im Parlamente von Rouen“, 
und dies schon seit 1609 (Farin, 65). „Aber das, was den 
schönsten Teil seines Lebens ausmacht, ist der Beifall, den 
er von jenem großen Staatsmiinister, dem Kardinal von 
Richelieu, hatte, dem man diesen Lobspruch gegeben hat, 
große Sorge dafür getragen zu haben, die Kirchen mit vor¬ 
trefflichen Hirten zu versehen. In der Tat wählte er ihn 
dazu, um ihn an die Stelle seines Bruders, des Kardinals 
Alfons von Richelieu, zu setzen, der ihm das Erzbistum 
Aix im Jahre 1630 abtrat. Er wurde erst zwei Jahre nach¬ 
her vom Herrn Franz von Harley, dem Erzbischöfe von 
Rouen, dem ersten dieses Namens, geweiht, der die Feier¬ 
lichkeit am 11. Jänner 1632 in der Domkirche von Rouen 
unter Beistand der Bischöfe von Lisieux und von Beauvais 
vornahm...“ (Pommeraye, 227, 327). Ludwig Bretel von 
Grämonville starb am 26. März 1644 (Oursel, I, 423). 

„K 1 a u d i u s von Bretel, der Herr von Lanquetot, der 
zweite Sohn des Präsidenten von Lanquetot und der Fran¬ 
ziska Le Roux, heiratete Magdalene Maignart, die Tochter 
des Karl, des Präsidenten im Parlamente von Rouen, aus 
einer alten und sehr mächtigen Familie der Provinz.“ (De 
La Chenaye-Desbois). Er wird im Jahre 1626 als Mitglied 
der Stände der Normandie angeführt (Farin, 141). „Klau- 
dius Bretel hatte aus dieser Ehe zwei Söhne und zwei 
Töchter. Einer der Söhne wurde in der Schlacht bei Nörd- 
lingen mit seinem Vetter Ludwig Bretel, dem Herrn von 
La ChapeHle, getötet; der andere heiratete Luise von Clere- 
martel, die Schwester des Grafen von Clere, der Ritter 
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der Orden des König«“ (nämlich des Ordens des heiligen 
Michael und des Ordens des heiligen Geistes. La France 
iMustre I 379) „war, und des Marquis von Arcy, auch 
Ritters der Orden des Königs, Erziehers des Herzogs 
von Chartres und Gesandten in Savoyen. Marie Bretel, die 
eine der beiden Töchter, heiratete Hadrian von Mouchy“ 
am 28. April 1628 (Anselme, 1,789), „den Herrn von Nes- 
mond, Baseler, Franqueville usw. aus einem erlauchten 
und alten Hause.... Die zweite, Franziska Bretel genannt, 
war mit Peter von Canouville, dem Herrn von Mesnil-au- 
Vicomte, verheiratet.“ (De L.a Chenaye-Desbois.) 

Der älteste Sohn des Präsidenten von Lanquetot, 
Rudolf Bretel von Grömonville, der Zweite seines 
Namens, wurde im Jahre 1577 geboren. Im Jahre 1602 
war er schon Ratsherr. Am 14. Jänner 1603 vermählte er 
sich mit Isabella (Isabeau) Groulart (De La Chenaye-Des¬ 
bois; Periaux 377; Farin 65; d’Estai.ntot 46). 

Sein Schwiegervater K 1 a u d i u s Groulart (1551 
bis 1607), der schon früher flüchtig genannt wurde (Siehe 
S. 52), war eine bedeutende Persönlichkeit. Er genoß 
durch seine Begabung, durch sein gewaltiges Wissen und 
durch seine rechtliche Gesinnung ein großes Ansehen. Er 
hätte Kanzler von Frankreich werden können, schlug aber 
diese Stelle aus, da er sich nicht dazu hergeben wollte, die 
Mißbräuche gutzuheißen, die er an dieser Stelle hätte 
dulden müssen (Floquet, III, 444—445). Sein Vater Klau- 
dius Groulart, der mit Helene Bouchard verheiratet war, 
besaß ein großes Vermögen. Im Jahre 1578 wurde Klau- 
dius Groulart Ratsherr im großen Rate, im Jahre 1585 war 
er schon der erste Präsident des Parlamentes von Rouen 
(Groulard, Memoires 277). Im Jahre 1593 war er mit dem 
Herrn von Lanquetot dabei, als Heinrich der Vierte sein 
katholisches Glaubensbekenntnis ablegte (306). Klaudius 
Groulart war zweimal verheiratet. Das erste Mal mit Elisa- 
bet Bouchard. Das zweite Mal, seit 1584, mit Barbara 
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Guiffard, der Witwe des Robert Le Roux, des Herrn von 
Tilly. Sie starb im Jahre 1599 im Wochenbett (283). 
Klaudius Groulart hatte zwei Söhne: Klaudius aus der 
ersten, Heinrich aus der zweiten Ehe. Klaudius war Rats¬ 
herr, Heinrich Staatsrat und Bevollmächtigter während 
der Verhandlungen zum westfälischen Frieden (284). Er 
wurde vom Kardinal Mazafin im Jahre 1646 nach Osna¬ 
brück geschickt und trug die Hauptlast der Geschäfte da¬ 
selbst. Bei den deutschen Unterhändlern stand er in 
großem Ansehen (Le Journal de Lefövre d’Ormesson, II, 
756, Anmerkung 2). In seinen vertraulichen Briefen an 
seinen Verwandten und Freund Nikolaus Bretel von Gr6- 
monvitle, der damals Gesandter in Venedig war, bringt 
Heinrich Groulart eine lebhafte Schilderung dieser auf¬ 
regenden Friedensverhandlungen. „Die Gesinnung und 
das Leben Heinrich Groularts scheinen ehrenwert gewesen 
zu sein, aber ohne Auffälligkeit“ (Chöruel, Henri Groulart. 
596). Klaudius Groulart hatte auch noch vier Töch¬ 
ter. „Isabella, die mit Rudolf Bretel von GrSmonville ver¬ 
heiratet war“ (da sie schon im Jahre 1603 heiratete, wird 
wohl E'Iisabet Bouchard ihre Mutter gewesen sein); „Maria, 
die Frau des Nikolaus Servien, des französischen Schatz¬ 
kanzlers; Margareta, die im Jahre 1608 Johann Halte, den 
Herrn von Thuit, den Berichterstatter über die Bitt¬ 
schriften, heiratete; und Barbara, die mit Johann Bigot 
von Sosmenit verheiratet war.“ (Groulard, Mömoires, No¬ 
tice, 284.) Der Präsident Klaudius Groulart war bei König 
Heinrich dem Vierten sehr gut angeschrieben. So oft er 
zu ihm entboten wurde oder selbst in Angelegenheiten 
des Parlaments zu Hofe ging, zog ihn der König stets zur 
Hoftafel zu. Heinrich der Vierte unterhielt sich mit dem 
Präsidenten Groulart stundenlang allein und fragte ihn 
über viele Dinge, sogar sehr heikler Art,, um Rat Hein¬ 
rich der Vierte besaß nämlich ein sehr empfängliches Herz. 
Er war immer verliebt. Man hat ihm fast sechzig Ver- 
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hältnisse in seinem liebesreichen Leben nachgerechnet (La 
France illustr6e, I, 395). Diese Schwäche tat allerdings 
seiner sonstigen Größe bedeutenden Eintrag. Auch das 
Söhnchen des Königs, den Dauphin, bekam der Präsident 
Groulart zu Gesicht und konnte sich über dessen Gedeihen 
erfreuen. Das ertte Mal sah er ihn, als er das erste 
„Milbhkoch“ mit Appetit verzehrte, das nächste Mal war 
er schon elf Monate alt und schon sehr „stark“. Diese 
Mitteilungen in den „Reisen an den Hof“ des Präsidenten 
Groulart heimeln einen sehr an. Im Jahre 1602 begleitete 
den Präsidenten Groulart „Herr von Grömonville“ an das 
Hoflager von Saint-Germain (Groulard 414). Als im Jahre 
darauf der Präsident Groulart nach Caen zuin^ Könige 
fuhr, leistete Herr von Gr6monville ihm wieder Gesell¬ 
schaft. Da war er schon sein Schwiegersohn. Aus den 
Schilderungen in den Memoiren Groularts ersieht man, 
daß Heinrich der Vierte in Glaubenssachen seiner Zeit weit 
voraus war. Er trug schlauer Weise in gewissen Dingen 
sogar der Unduldsamkeit der katholischen Parlaments¬ 
mitglieder Rechnung, um sie so auf Umwegen herum zu 
kriegen. Das Parlament von Rouen weigerte sich lange 
hartnäckig, die Bestimmungen des Ediktes von Nantes 
vom Jahre 1598 über die den Hugenotten zu gewährende 
Religionsfreiheit als rechtsgültig anzuerkennen. Das ge¬ 
schah erst im Jahre 1609. Es gab zwar auch schon da¬ 
mals hugenottische Ratshernen, aber in verschwindender 
Anzahl (Floquet, IV, 268). 

Rudolf Bretel von Gr6monville, der Schwiegersohn 
des Klaudius Groulart, wurde am 4. April 1622 Präsident 
im Parlamente zu Rouen. Er wird in dessen Geschichte 
der Präsident von Gr6monville genannt (Farin 53; De La 
Chenaye-Desbois). „Er war ein freimütiger Mann aus 
einem Gusse“ (Floquet, V, 341). Er war ein sehr begabter 
Mensch, ein Mann von Mut, von heiterer Gemütsart, dessen 
Anwesenheit allein schon allen angenehm w'ar. Er er- 
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freute sich deshalb bei seinen Amtsgenossen großer Be¬ 
liebtheit. Unter Richelieu kam eine schlimme Zeit für die 
Parlamente. Er suchte ihren Einfluß zu verringern, indem 
er ihre Befugnisse auf das Rechtsprechen beschränkte und 
die Zahl der Ratsherren und Präsidenten verdoppelte. 
Dadurch sank das Ansehen dieser richterlichen Beamten, 
dem Staatssäckel aber flössen doppelt so hohe Einnahmen 
zu wie früher. Die Präsidentenstellen waren wie die der 
Ratsherren käuflich. Im Jahre 1637 wurden vier neue 
Ratsste'llen und eine neue Präsidentenstelle in Rouen ge¬ 
schaffen, die dem Könige einen Ertrag von 400 000 livres 
abwarfen (Livre = Pfund, dem heutigen Franken ent¬ 
sprechend). Danach kostete eine gewöhnliche Präsiden- 
tenstielle damals mindestens 80 000 Pfunde (Floquet, IV, 
511). Im Jahre 1608 hatte der erste Präsident für seine 
Stelle sogar 30 000 Taler gezahlt (1 Taler = 6 Pfunden). 
(Floquet, IV, 234). In der Zeit, da die Befugnisse des Par¬ 
lamentes vom Hofe immer mehr eingeschränkt wurden, 
verfocht der Präsident von Gremonville nach Kräften die 
Sache dieser Körperschaft. Die Ratsherren verließen 
sich auf ihn als auf den Mann ihrer Wahl in jeder Be¬ 
ziehung. Er war ihr „Orakel“. In Anspielung auf die 
höfische Gesinnung des ersten Präsidenten Faucon von 
Ris, der ganz im Fahrwasser der Minister war, sagte 
Gremonville gelegentlich lachend: „Herr von Ris ist der 
erste Präsident des Hofes, ich bin der des Parlamentes.“ 
(Floquet, V, 85.) Eine Reihe Parlamentsmitglieder wurde 
abgesetzt. Herr von Gremonville ging deswegen im Jahre 
1641 mit einem andern Präsidenten, Bigot von Monville, 
nach Paris, um bei Hofe dagegen vorstellig zu werden. 
Richelieu sagte den beiden Herren zwar zu, daß die abge¬ 
setzten Parlamentsmitglieder ihre Stellen wieder erhalten 
würden, aber die Durchführung dieses Versprechens ent¬ 
täuschte sie. Die Ratsherren sollten von nun an nur ein 
halbes Jahr ihres Amtes walten, wodurch aus „dauernden“ 
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Stellen „zeitweilige“ wurden. Vergebens war die Ein¬ 
sprache der Präsidenten Gr6monviIle und Bigot dagegen. 
Richelieu hlieb unerschütterlich bei seinem Entschlüsse. 
Er sah in den Parlamenten nur ein Hemmnis für die Er¬ 
richtung des unumschränkten Königtums, da sie sich nicht 
damit begnügten. Recht zu sprechen, sondern sich an¬ 
maßten, dem Könige Vorstellungen zu machen. Nach dem 
Tode Richelieus, 1642, wurde der Kampf vom Parlamente 
wieder aufgenommen. Es kam zur offenen Empörung, 
die vorläufig mit dem Siege des Parlamentes endete. Als 
in der entscheidenden Sitzung, in der die Zweiteilung des 
Parlamentes abgeschafft wurde (am 27. Jänner 1649), der 
erste Präsident von Ris seine Abwesenheit wegen Krank¬ 
heit entschuldigen ließ, bemerkte der Präsident von Gr6- 
monville unter allgemeiner Heiterkeit, daß diese Unpäß¬ 
lichkeit schon am Vortage vorauszusehen war. „Drei 
Monate vor seinem 'lode konnte der ehrwürdige Greis“, 
der schon lange „der alte Präsident“ genannt wurde, „mit 
tiefer Rührung den Friedensschluß zwischen dem Hofe 
und dem Parlamente verkünden (Floquet, V, 88—386). 
Bei Hofe war man auf Gremonville schlecht zu sprechen, 
wie dies Frau von Motteville in ihren Memoiren unter dem 
Jahre 1649 offen heraus sagt: „Der Präsident von Gre¬ 
monville“, heißt es darin, „dessen Amtsgewalt groß war, 
tat dabei nicht ganz seine Pflicht. Er hielt sich vom Hofe 
für verachtet und war eifersüchtig auf das Vertrauen, das 
man auf den ersten Präsidenten gehabt hatte, dessen An¬ 
sehen nicht so groß war als das seinige. Durch diese 
Meinung verstummte der Eifer, den er immer für den 
Dienst des Königs gehabt hatte, und hinderte ihn, voll¬ 
ständig seinen ersten Verpflichtungen nachzukommen. Es 
ist zu beklagen, daß er es darin hat fehlen lassen, um so 
mehr als er übrigens viel Tüchtigkeit und Berühmtheit 
hatte“ (III, 168). Am 1. Juli 1649 starb der Präsident von 
GrSmonviiille. „Zahlreiche Verwandte und alte Diener in 
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Trauerkleidern verkündeten der großen Kammer den Tod 
des ehrwürdigen Präsidenten und luden das ganze Parla¬ 
ment zur Leichenfeier ein, das sich in seiner Gesamtheit 
dabei einfand“ (Floquet, V, 387; Periaux, ,377). 

Der Präsident von Gremonville hatte von Isabella von 
Groulart „eine Menge Kinder, unter andern“: Nikolaus, 
Franz, Ludwig, Georg, Karl, Klaudius, Rudolf und Jakob 
(De La Chenaye-Desbois). 

Nikolaus Bretel, der Herr von Gremonville, der 
älteste Sohn des Präsidenten von Gremonville, wurde in 
Rouen im Jahre 1606 geboren. Er machte seine Studien 
am Jesuitenkollegium zu Rouen und an der Universität 
Orleans. „Im Jahre 1631 kaufte er eine Stelle als Ratsherr 
im großen Rate.“ Ein Jahr darauf „heiratete er Anna Fran¬ 
ziska von Lomdnie aus einer altem Staatssekretärfaimilie 
und trat bald in die Aemterverwaltung ein“. Im Jahre 
1639 ernannte ihn Richelieu zum Gerichtsintendanten für 
das Heer in der Picardie. In dieser Eigenschaft trug Ni¬ 
kolaus von Gremonville zur Eroberung der Provinz Artois 
bei. Im Jahre 1640 wurde er Gerichts-, Finanz- und 
Polizeiintendant in der Champagne. Im Jahre 1641 nahm 
er an der Schlacht bei Marfee (Sedan) teil. 1642 wurde 
er Intendant vom Languedoc. In den Jahren 1643 und 1644 
findet man ihn in derselben Eigenschaft in Piemont. Ueber- 
all zeigte er soldatische und diplomatische Geschicklich¬ 
keit. Am Ende des Jahres 1644 wurde er vom Kardinal 
Mazarin mit einer Sendung an den Papst Innocenz den 
Zehnten betraut, um diesen von Spanien abzuziehen und 
für Frankreich zu gewinnen. Er hatte auch den Auftrag, 
für den Dominikanermönch Michael Mazarin, den Bruder 
des Ministers, den Kardinalshut zu verlangen. Die Ver¬ 
handlungen mit dem Papste hatten nicht den gewünschten 
Erfolg. Innocenz nahm zwar bereitwillig, was ihm Gre¬ 
monville etwas zu rasch bot, wollte aber nichts dafür 
geben. Gremonville re>ste nach Venedig, seinem urspriing- 
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liehen Bestimmungsorte. Es kam zu einem Kriege Frank¬ 
reichs gegen den Papst und Gr6monville fiel in Ungnade. 
Er beging nun die Unvorsichtigkeit, sein Vorgehen recht- 
fertigen zu wollen. Er war, wie er seinem Freunde und 
Verwandten Heinrich Groulart (siehe oben S. 55) schrieb, 
ein schlechter Höfling, „Mazarin ließ ihn einige Zeit auf 
einem Posten ohne Wichtigkeit“ (Venedig) „schmachten,, 
wo man ihm nicht einmal sein Gehalt als Gesandten zahlte. 
Gr6monviHe verlangte schließlich seinen Abschied gegen 
Mitte des Jahres 1647; er kam nach Paris zurück und starb 
dort im folgenden Jahre a,m 26. November 1648. Es ist 
erlaubt, zu vermuten, daß der Kummer sein Leben ver¬ 
kürzte“ (Ch6ruel, Nicolas Bretel). Seine Witwe Anna 
Frafiziska Bretel von Gr6monville verheiratete sich wieder 
mit dem Kanzler Boucherat. Seine Tochter Elisabet Marie 
Bretel vermählte sich mit Hadrian von Canouville (De La 
Chenaye-Desbois). 

Franz Bretel von Gremonville wurde im Jahre 1631 
in den Malteserorden aufgenommen und fiel im Jahre 1644 
vor Lerida in Spanien (De La Chenaye-Desbois; d’Estain- 
tot, 48). 

„Ludwig, der Herr von La Chapelle ... wurde in 
der Schlacht bei Nördlingen im Jahre 1645 mit seinem 
Vetter, dem Herrn von Lanquetot, getötet; beide dienten 
als Adjutanten des verstorbenen Herrn Prinzen“, gemeint 
ist damit Conde (De La Chenaye-Desbois). 

„Georg, Herr von Estouteville und von Savary, 
Leutnant im Garderegiment, wurde in den Linien“ (also 
bei der Belagerung) „von Arras im Jahre 1654 getötet“ 
(De la Chenaye-Desbois). 

Karl Bretel von Estalleville wurde Ratsherr im Jahre 
1646 und Präsident an Stelle seines Vaters am 12. Juli 1649 
(Farin 53). Im Jahre 1662 wird er als Ritter und „Rat 
des Königs in allen Beratungen“ bezeichnet (D’Hosier, 
288). Er gehörte zu den „aufgeklärten Rechtskundigen, 
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den eifrigen Beamten, den unermüdlichen Abgeordne¬ 
ten, den hingebungsvollen Freunden ihres Landes“ (Flo- 
quet, V, 572, 573). Mit gleichgesinnten Amtsgenossen trat 
er gegen die drückende Steuerbelastung des Volkes auf, 
wagte es, von dessen „Elende zu sprechen“ und dessen 
„Leiden-zu schildern“. „Königliche Verhaftsbefehle“ wur¬ 
den gegen diese Volksfreunde erlassen, und sie mußten 
für einige Zeit in die Verbannung ziehen (Floquet, V, 556). 
Im Jahre 1673 machte man im Parlamente zu Rouen wieder 
Vorstellungen gegen gewisse drückende königliche Er¬ 
lasse. Dies geschah im Widerspruche zu dem ausdrück¬ 
lichen Verbote des Königs vom Jahre 1667. Unter denen, 
die für das Volk eintrateri, war auch der Präsident Bretel 
von Estalleville. Der König erfuhr sogleich die Namen 
der Schuldigen. „Der Präsident Bretel von Estalleville 
mußte sich entschließen, sich noch einmal von seinen An¬ 
gehörigen und Freunden zu trennen, Amtsverrichtungen, 
die er so gut besorgte, zu unterbrechen und sich aus dem 
Lande, das er so edelsinnig zu verteidigen gewußt hatte, 
zu entfernen. Die Untersuchungskammer, die ihrem Prä¬ 
sidenten treu ergeben war, wollte, daß der verbannte Prä¬ 
sident aus den Geldern des Parlaments die ganze Zeit hin¬ 
durch, die seine Verbannung dauern sollte, erhalten würde. 
Der erste Präsident wußte es zu verhindern, daß man dies 
in die Register eintrug. Die Freunde des edelmütigen 
Verbannten mußten sich damit begnügen, ihm mit ihren 
Geldern zu Hilfe zu kommen, ohne daß man sagen konnte, 
es wäre ihm das Parlament in seiner Gesamtheit in seinem 
Unglücke beigesprungen.“ Wie man sieht, war der Präsi¬ 
dent Karl Bretel von Estalleville nicht in guten Verhält¬ 
nissen, was sich aus der „Menge“ seiner Geschwister 
erklärt. „Die Bretel waren seit langem im Parlamente 
und hatten sich vom Vater auf den Sohn immer als 
Freunde ihres Landes und als Verteidiger des Volkes ge¬ 
zeigt. Daher hütete man sich auch, ihnen ... die erste 
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Präsidentenstelle zu verleihen-, wenti sie frei wurde; denn 
im Falle jenes Widerstandes, den man mit aller Macht 
nicht mehr dulden wollte, welche Unterstützung gegen die 
Provinz war von diesen Männern zu erwarten, die dort 
geboren worden waren, dort so tiefe Wurzeln hatten, die 
sie liebten, wie sie ihre Väter geliebt hatten, und sie wie 
sie verteidigen wollten!“ (Floquet, VI, 577, 578). Karl 
Bretel von Estatleville starb im Jahre 1686 (Farin 531). 

Kl a u diu s Bretel hatte als Lehrer „Herrn Cospeau, 
den Bischof von Lisieux, einen berühmten Prediger zu 
seiner Zeit, der zum Wolde der Kirche junge Geistliche 
zur Predigt“ heranbildete. Dieser „wurde von Herrn Franz 
von Harlay im Jahre 1619 abgeordnet, die Kirche der 
königlichen Abtei St. Ouen wieder einzuweihen, die infolge 
eines von einem Soldaten ... begangenen Mordes besudelt 
worden war... Killaudius Bretel von Gremonviilie erhielt 
die Dechantei durch die Verzichtleistung seines Oheims“ 
(Ludwig) „und er nahm davon im Jahre 1631 Besitz... 
Nachdem er also seinem Oheim in der Würde nachgefolgt 
war, als er noch Diakonus war, und ohne Pfründe, näm¬ 
lich am 13. August 1632“ (?), „überreichte er mündlich 
das Ansuchen vor den Schranken des Kapitels, daß es der 
Gemeinschaft gefiele, ihm die Ehren zu gewähren, die ehe¬ 
mals den Herren Dechanten, seinen Vorgängern, bewilligt 
worden waren. Nachdem die Angelegenheit beraten wor¬ 
den war, wurde verfügt, daß der besagte Herr Oberdechant 
die Ehre des Weihrauches an den dreifachen, doppelten 
und sonntäglichen Festen erhalten sollte, an denen es ein 
Gloria und Credo gibt, und sich in dem Registerprotokoll¬ 
buch unterschreiben sollte, da er diese Ehre aus bloßer 
Gnade des Kapitels erhielt und 1 nicht anders.“ Am 21. Mai 
1639 bekam er eine freigewordene Pfründe. Am 12. Mai 
1649 „legte er seine kanonische Pfründe in die Hände des 
Herrn Bischofs zurück, durch den sie am folgenden Tage 
Herrn Rudolf Bretel, seinem Bruder, übertragen wurde. 
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Er legte auoh das Dekanat in die Hände des Kapitels 
zurück. Nachdem die Abdankung am nächsten Tage, dem 
13. des besagten Monates, angenommen worden war, 

' ritt das Kapitel zu einer Neuwahl, und der besagte Herr 
Rudolf Bretel, sein Bruder, wurde gewählt und dem Herrn 
Erzbischöfe vorgeschlagen, der die Bestallung gab. Nach¬ 
dem sich Herr Klaudius Bretel so seines Amtes entledigt 
fühlte, zog er sich auf ein Gut bei Louviers zurück, wo er, 
nachdem er dort einige Jahre gewohnt hatte, seine Tage 
beschloß und in Louviers begraben wurde“ (Pommeraye, 
328). Ueber die Höhe der Bezüge dieser Domgeistlichen 
gibt eine Bemerkung bei Floquet (VI, 18) eine beiläufige 
Auskunft. Danach hatte im Jahre 1645 der geringste 
Kanonikus 2000 Pfund jährliches Einkommen. 

„Herr Rudolf Bretel von Gremonville ist der dritte 
seiner Familie, der diese erste Domwürde seit dem Jahre 
1649 besitzt, die ihm sein Herr Bruder, w.ie wir eben'gesagt 
haben, am römischen Hofe abgetreten hatte; aber da sich 
ein Formfehler vorgefunden hatte, wurde es für richtig 
erachtet, sich an die Kapitelherren zu wenden, die zur ka¬ 
nonischen Wahl schritten. Sie wurde von den Dom¬ 
herren ... als Abgesandten des Kapitels dem Herrn Erz¬ 
bischöfe ... überbracht, der sie billigte und zugunsten des 
besagten Herrn Bretel bestätigte. Er nahm davon am 
17. Mai 1649 Besitz, seit welcher Zeit er diese Würde des 
Kapitels bekleidet wie auch die eines geistlichen Rates des 
Parlamentes der Normandie“ (Pommeraye, 328, 329). Noch 
im Jahre 1685 findet man Rudolf Bretel von Gremonville 
als Oberdechant und als Großschatzmeister des Kapitels. 
Im Parlamente saß er als geistlicher Ratsherr. Als solcher 
spielte er in dieser bewegten Zeit eine denkwürdige Rolle. 
Die Verfolgung der Hugenotten unter Ludwig dem Vier¬ 
zehnten hatte damals den Höhepunkt erreicht. Sie geht 
in ihren Anfängen auf das Jahr 1656 zurück, obwohl der 
Kardinal Mazarin (gestorben 1661) den Hugenotten aus 
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Staatsklugheit nicht offen feindselig gegenübertrat. Er 
soll einmal gesagt haben: „Ich habe mich über die kleine 
Herde nicht zu beklagen; wenn sie auch schlechte Kräuter 
abweidet, so verliert sie sich doch wenigstens nicht“ 
(Floquet, VI, 5). In der Folge erschienen königliche „Er¬ 
klärungen“, welche die Bestimmungen des Ediktes von 
Nantes vom Jahre 1598 einengten und die verbrieften 
Rechte der Hugenotten antasteten. Gemäß dieses Ediktes 
sollten die Hugenotten in ihren Wohnungen überall in 
Frankreich und auch öffentlich an gewissen bestimmten 
Orten freie Religionsübung haben. Auch wurden sie zu 
den verschiedenen Aemtern zugelassen (VI, 2). Trotz der 
gegenseitigen Unduldsamkeit, die im Geiste der Zeit ge¬ 
legen war, hätte sich ohne die vom Hofe immer wieder 
unternommenen Vorstöße gegen die Hugenotten allmählich 
ganz von selbst ein erträglicher Zustand zwischen den Ka¬ 
tholiken und Hugenotten ergeben. So wird wenigstens 
aus der Normandie in dem Jahre 1652 berichtet, daß die 
Katholiken und Hugenotten damals im besten Einver¬ 
nehmen lebten. Sie kamen häufig zusammen. Nur gingen 
die einen in die katholische Messe, die andern in die cal- 
vinische Predigt. Es gab damals schon sehr aufgeklärte 
Leute unter den höheren Beamten (VI, 10—12). Diese 
Nachrichten bei Floquet stehen allerdings im Widerspruch 
zu folgendem Satze im selben Werke: „Zu jeder Zeit hat 
es in der Normandie einen unversöhnlichen Haß zwischen 
den Hugenotten und dem Volke gegeben“ (VI, 80). Dieser 
Satz ist in seiner Allgemeinheit nicht richtig, da sich tat¬ 
sächlich nach den Religionskriegen in Frankreich eine 
gewisse Duldung in Glaubenssachen einstellte (La France 
illustr6e, II, 110). Im Jahre 1685 zählte man in der Nor¬ 
mandie noch gegen 180 000 Hugenotten, in Rouen etwas 
über 4000. Das Parlament ließ die hugenottischen Bet¬ 
häuser in der Provinz schließen und abbrechen und die 
Prediger verfolgen. Es stand fast nur noch „der Tempel“ 
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in Quevilly offen. Dieser Ort lag am linken Seineufer, süd¬ 
westlich von Rouen, der Stadt gegenüber. Heute ist dieser 
ehemalige Vorort zu einer Vorstadt geworden. Das Bet¬ 
haus von Quevilly war ein schmuckloser, mächtiger Bau 
ohne Säulen, mit zahlreichen Fenstern; es vermochte über 
zehntausend Andächtige zu fassen. Von allen Seiten 
strömten hier die Hugenotten zusammen. Unter den drei 
Predigern, die damals ihre bedrängten Glaubensgenossen 
durch die Worte des Evangeliums trösteten, war auch 
Jakob Basnage (1653—1723). Sein Vater Heinrich Bas¬ 
nage (geboren 1615) war seit dem Jahre 1636 in Rouen 
ansässig und genoß als Rechtsgelehrter einen großen Ruf 
(VI, 55, 56). Unter allerlei nichtigen Vorwänden wurde 
das Bethaus von dem Parlamente, das durch MariUac, den 
grausamen Intendanten des Königs, in diesem Sinne beein¬ 
flußt worden war, vorläufig geschlossen und die Prediger 
ihres Amtes entsetzt. Der katholische Pöbel verwüstete 
unter der Führung von Jesuitenzöglingen das Bethaus, 
ohne wegen dieses Verbrechens vor Gericht gezogen zu 
werden. Gegen die hugenottischen Prediger aber, die nur 
ihre Seelsorgepflicht erfüllt hatten, schritt das Parlament 
ein. Am 6. Juni 1685 fand die Verhandlung gegen sie statt. 
Man erhob gegen sie allerlei haltlose Anschuldigungen, so 
zum Beispiel, daß sie Kinder schon katholisch gewordener 
Eltern und Rückfällige in das Bethaus eingelassen hätten 
usw. Bei dieser Gelegenheit trat der Großschatzmeister 
und Oberdechant Rudolf Bretel von Gremonville lebhaft 
für die Unschuld der Prediger ein. Er war dabei offenbar 
seiner Vorfahren eingedenk, „die sich im Parlamente 
immer durch edelsinnigon Freimut hervorgetan hatten“. 
Er schloß seine Rede mit den Worten: „Der König ist 
Herr in seinem Reiche; er lasse also in seiner Allmacht 
den Tempel in Quevilly zerstören, aber ohne daß man uns 
zu diesem Zwecke nötige, ein Verfahren einzuschlagen und 
Ungerechtigkeiten zu begehen, die uns mit Schmach be- 
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decken. Wenn unsere Väter wieder auf die Welt kämen, 
würden sie uns verleugnen als Unwürdige des Amts¬ 
kleides, das sie mit so viel Klire getragen haben“ (VI, 120, 
125). Vergebens waren diese mannhaften Worte des 
wackeren Oberdechanten. Inmitten des blindwütigen 
Glaubenshasses verhallten sie unwirksam. Nur zwei Rats- 
herren stimmten ihm zu. Die andern wurden vom Präsi¬ 
denten zu hartem Vorgehen angestachelt. Das Parlament 
beschloß, das Bethaus zu zerstören und die Prediger, 
deren Unschuld klar zu Tage getreten war, mit einer Geld¬ 
strafe zu belegen und sie aus Rouen und dessen Umgebung 
zu verbannen. Man hatte sie schon vor der Urteilsfällung 
in Haft genommen, mußte sie aber bald wieder frei lassen. 
Sie zogen aus dem Lande. Viele ihrer Glaubensgenossen 
folgten ihnen nach. Jakob Basnage erwirkte sich als 
Gutsbesitzer, er war Herr von Beauval, vom Könige eine 
schriftliche Auswanderungserlaubnis und ging nach Hol¬ 
land, dessen Geschichte er später schrieb. Sein Vater 
Heinrich Basnage blieb zurück und beschäftigte sich weiter 
mit der Herausgabe seiner Schriften. Er lebte noch im 
Jahre 1694 (Floquet, VI, 49—171; Farin, II, 163). 

Wenn man die ganze Reihenfolge der Grdmonville, 
die ich angeführt habe, überschaut, sieht man, daß es lauter 
ehrenwerte Männer waren. Sie taten sich alle durch ihre 
Anhänglichkeit an die katholische Kirche und durch ihre 
königstreue Gesinnung hervor. Sie waren aber keine 
Höflinge. 

Eine Marie Elisabet Bretel war mit Johann 
Baptist des Champs, dem Herrn von Boish6bert usw., ver¬ 
heiratet. Am 18. September 1662 wurde seine Witwe zur 
Vormünderin ihrer Kinder unter Zustimmung der Ver¬ 
wandten väterlicher- und mütterlicherseits gewählt. Unter 
diesen Verwandten werden auch die drei Brüder: der Prä¬ 
sident Karl Bretel von Estalleville, der Oberdechant Rudolf 
Bretel und der Generalleutnant Jakob Bretel angeführt. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



67 


Vielleicht war diese Marie Elisabet Bretel, die Witwe des 
Herrn von Boishebert, eine Tochter des Präsidenten Rudolf 
von Gremonville (D’Hosier, 287, 288). — Am 11. Februar 
1679 heiratete eine Magdalena von Bretel Joachim de la 
Orange (Anselme, I, 695). 

Das Wappen der Bretel von Gremonville, von Lanque- 
tot, von Saint-Andre und von Auberbosc wird unter dem 
Jahre 1668 folgendermaßen geschildert: Aus Gold mit 
einem roten Sparren, unten mit einer Feldlilie und drei 
blauen Sporen, oben mit einer silbernen Schlange, die sich 
nach rechts hin bewegt (Saint-Allais, Armorial... B, 403, 
404; La France i'llustree. Les Armoiries I, 153). 

Es scheint demnach das Wappen der Gremonville, 
ihrer Geschichte entsprechend, Enthaltsamkeit, Tapfer¬ 
keit und Klugheit zu versinnbildlichen. 
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Jakob Bretel von Grtmonville bis zum Jahre 1667. 


Der jüngste Sohn des Präsidenten von Grömonville 
hieß Jakob. Er wurde im Jahre 1622 in Rouen geboren 
(Lebreton, I, 224; Oursel, I, 423). Am 7. Juni 1631 wurde 
er zugleich mit seinem Bruder Franz in den Malteserorden 
aufgenommen, beziehungsweise eingekauft (Vertot, IV, 
102). Ueber dieses Einkäufen gibt Vertot folgenden Auf¬ 
schluß: „Seit ungefähr einem Jahrhunderte“ (das Werk 
Vertots erschien im Jahre 1726) „schafft man unmündige 
Ritter und in der Wiege, eine Sitte, die die Leidenschaft 
der Väter und Mütter für die Beförderung ihrer Kinder 
sehr allgemein gemacht hat, und deren Ursache wir sehr 
gedrängt berichten. In der Zeit, als die Religion im Besitze 
der Insel Rhodus war, gab es in der Stadt dieses Namens 
einen Ort, das Collachium cder das Kloster genannt, ein 
Viertel, das nur zur Wohnung der Ordensangehörigen be¬ 
stimmt und von den weltlichen Bewohnern getrennt war. 
In dem im Jahre 1631 in Malta abgehaltenen Generalkapitel 
wurde beschlossen, ein ähnliches Kloster zu bauen. Man 
brauchte zur Ausführung dieses Planes einen Fond von 
hunderttausend Talern. Da im Schatze das Geld fehlte, 
beschloß man, um es zu ersetzen, hundert Erlasse zu be¬ 
willigen, um in den Orden hundert Kinder aufzunehmen 
unter der Bedingung, daß sie jedes als Aufnahmegebühr 
tausend Dukaten hergeben sollten“(17). 

Gr6monville diente „lange mit Ansehen gegen die 
Türken, sowohl in Malta als auch in Venedig, wobei er 
einen Pfeilschuß durch den Hals erhalten hatte, der ihm 
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eine große Schwierigkeit beim Reden bereitete (Sourches, 
Mömoires, 459, Anmerkung 4). Etwas mehr erfährt man 
über Gremonvilie im Jahre 1660, da er auf Candia (Kreta) 
gegen die Türken focht. Diese Insel war damals noch im 
Besitze der Venezianer, die sich aber nur mehr mit Mühe 
der Angriffe der Türken erwehrten. „Die meisten christ¬ 
lichen Fürsten“, sagt Villeneuve-Bargemont, „schickten 
Hilfe“ ■dorthin, „wohin au di eine Menge Edelkute als Frei¬ 
willige aus den verschiedenen europäischen Gegenden 
eilten. Man hätte sagen können, die Glut der Kreuzzüge 
sei erneuert werden. Der Großmeister ließ dorthin jedes 
Jahr Verstärkungen an Brüdern und Soldaten gehen“ (II, 
172). Ludwig der Vierzehnte von Frankreich „ließ dort¬ 
hin 3600 Mann bringen, die von einem Prinzen des Hauses 
Este befehligt wurden. Da dieser Prinz noch nicht imstande 
war, sich einzuschiffen, ernannte der König den Komtur 
von Gremonvilie aus einem berühmten Hause dertNorman¬ 
die zu.m Leutnant des Prinzen“ (Almerigo) „von Este... 
Der Herzog von Savoyen schickte zwei Regimenter In¬ 
fanterie von je 500 Mann ... (Verlöt, 183). Die Abclcht der 
christlichen Generäle war ... die Stadt Kanea wieder zu 
nehmen. Das gelang ihnen zwar nicht, aber sie eroberten 
viele andere Orte.“ Der Feldzug endete unentschieden 
(184). Nach Verwundung des Generals Bas übernahm 
Gr6monviLle den Oberbefehl (Brusoni, Storia d’Ltalia, 710). 
Am 17. September 1660 befehligte er in einer Schlacht vor 
Candia die erste Schlachtlinie der Franzosen, die von den 
Türken geschlagen wurden (Larrey, 220). Im Jahre 1661 
verließ Gremonvilie den venezianischen Dienst, „weil er 
erfuhr, daß ihm einige Edle die Unzufriedenheit des Senates 
zugezogen hatten“ (Le Bret, 525). Vom Jahre 1661 bis 
zum Jahre 1664 bieten die mir bekannten Werke nichts über 
Grdmonville. Erst im Jahre 1664 ist von ihm wieder die 
Rede, und zwar als Gesandten in Wien. 

Zu Beginn des Monats August des Jahres 1664 muß 
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Gr&nonville schon in Paris gewesen sein, da die Ver¬ 
haftungsbefehle, die ihm für seine Sendung nach Wien 
gegeben wurden, unter dem 15. August 1664 ausgestellt 
sind (Sore!, 65). In diesen Verhaltungsbefehlen erhielt 
Grömonville die Weisung, für die ordentliche Verpflegung 
der in Ungarn gegen die Türken kämpfenden französischen 
Truppen zu sorgen. Ludwig der Vierzehnte hatte nämlich 
als Mitglied der Rheinliga an dem Türkenkriege teil¬ 
genommen. Gremonville sollte über Regensburg reisen 
und sich dort mit Grave! ins Einvernehmen setzen. Gleich 
nach seiner Ankunft in Wien hatte er sich bei dem Kaiser 
einführen zu lassen. Er sollte auch den Befehlshaber der 
französischen Heeresabteilung in Ungarn, den Grafen Co- 
ligny, von seiner Ankunft benachrichtigen (66). In einer 
Hinzufügung zu diesen Verhaltungsbefehlen gab der König 
unter dem 24. August 1664 Gremonville den Auftrag, die 
von den französischen Truppen erbeuteten Fahnen dem 
Kaiser bei der ersten Audienz zu überreichen. Grömon- 
vule wurde eingeschärft, nichts Schriftliches in die Hände 
der kaiserlichen Minister zu geben, weil „es keine fran¬ 
zösische Gepflogenheit wäre, schriftlich zu verhandeln“ 
(67). „Als Gremonville in Regensburg ankam“, erzählt 
Sorel, „erhielt er die Nachricht von dem zwischen dem 
Kaiser und den Türken geschlossenen Frieden; diese 
Nachricht änderte alle Bestimmungen seiner Verhaltungs¬ 
befehle, und er schrieb am 7. Oktober 1664, um neue zu 
erlangen. Er erhielt keine Denkschrift, um ihn in der Ge¬ 
samtheit der Verhandlungen zu leiten, sondern eine Reihe 
Schreiben in bezug auf die Angelegenheiten, denen er 
nachzugehen beauftragt war. Es sind die bedeutendsten 
der Zeit. Sie beziehen sich auf den Devolutionskrieg, auf 
die spanische Erbfolge und die holländischen Angelegen¬ 
heiten ... Sie sind von Mignet in seiner Geschichte der 
Verhandlungen über die spanische Erbfolge ausführlich 
dargelegt worden“ (67, 68). 
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Die Berichte Gremonvilles an Ludwig den Vierzehn¬ 
ten und an Lionne, der von 1661 bis 1671 Staatssekretär 
(Minister) des Aeußern war, sind mit viel Humor ge¬ 
schrieben, zu dem sich meist ein Anflug von Spott gesellt. 
Sie zeigen manche Wendungen aus der Militärsprache, 
was sich aus der früheren kriegerischen Laufbahn Gre¬ 
monvilles erklärt. Lefevre-Pontalis sagt, daß diese Be¬ 
richte Gremonville „als Schriftsteller Ehre machen“ (II, 
12). Ich möchte dazu bemerken, daß alle Berichte Gre¬ 
monvilles eine rednerische Wirkung hervorbringen. Dies 
tritt schon äußerlich durch die ganz ungewöhnlich langen 
Satzgefüge zutage. Man sieht deutlich, daß Gremonville 
seine Berichte unmittelbar unter dem Eindrücke der Ge¬ 
schehnisse auf das Papier geworfen hat. Wenn auch der 
Inhalt im allgemeinen klar erscheint, so ist doch die Form 
eine flüchtige. Diese Eigentümlichkeit macht mitunter 
das volle Verständnis der Berichte schwierig, indem 
manches dem Sinne nach zu ergänzen oder zu deuten ist. 

Ueber das Eintreffen und erste Auftreten Gr&monvilles 
in Wien erfährt man aus Priorato, der den ersten Band 
seines Werkes über Kaiser Leopold während der An¬ 
wesenheit Gr6monvilles in Wien schrieb, folgendes: 

„Dieser“ (Grammonvllfe) „befand sich zur Zeit“ (1664) 
„in Paris, eben frisch aus den Kriegen in der Levante zu¬ 
rückgekehrt, nachdem er sechzehn und mehr Jahre .hinter¬ 
einander in hervorragenden Stellungen im Dienste der Re¬ 
publik Venedig gekämpft hatte, wobei er sich immer im 
Kommando bei den wichtigsten Gefechten befand, bei 
denen er viele ersprießliche Taten ausführte, ... wodurch 
er sich großes Ansehen und den Ruf eines Ritters von 
großer Tapferkeit erwarb, nicht weniger mit dem Degen 
als gewandt in den öffentlichen Unterhandlungen durch 
seine große Kenntnis in allen Angelegenheiten. Er wurde 
also an den kaiserlichen Hof mit dem Titel eines adeligen 
Gesandten geschickt, da der König von Frankreich dort 
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Keine Botschafter zu halten pflegt. Gleichwohl wurde er, 
abgesehen von den Titeln, immer wie ein Botschafter be¬ 
handelt. Er kam in Wien am 14. Oktober 1664 an. Er 
wurde vom Hofe mit Bezeigung von Achtung und Wohl¬ 
gewogenheit empfangen, die immer mehr wuchs durch 
seine schönen Eigenschaften und seine angenehmen 
Manieren beim Unterhandeln, die mit beifällig auf¬ 
genommener Pracht und mit einer geschickten Un¬ 
gezwungenheit im Verkehr verbunden waren. Es entstand 
einige Schwierigkeit über die Art seines Empfanges wie 
über die seiner ersten Audienz. Das ganze wurde gleich¬ 
wohl von dem Fürsten Portia, dem ersten Minister, in 
Ordnung gebracht, der es als halbes Auskunftsmittel er¬ 
griffen hatte, ihn selbst zur besagten Audienz zu führen. 
In dieser setzte er die Absichten seines Königs ausein¬ 
ander, mit dem Kaiser in guter Freundschaft und in der 
aufrichtigen Ausführung aller westfälischen Verträge zu 
verharren, welche die Hauptgrundlage sein sollten. Er 
überreichte dann seitens des Königs Seiner kaiserlichen 
Majestät alle Standarten, ausgenommen drei, die man 
zurückbehielt, die von seinen Truppen in der Schlacht an 
der Raab erobert worden waren, die von dem Kaiser sehr 
gut aufgenommen wurden“ (547, 548). Dann brachte Gr6- 
monville die übrigen Aufträge seines Königs vor. Er sollte 
vor allem von einer Absendung kaiserlicher Truppen nach 
Flandern abraten. „In dieser Stunde war es, daß die 
Spanier zu argwöhnen begannen, daß die Franzosen einen 
Anspruch auf die Niederlande erheben könnten“ (548). 
Gr6monville hatte bald darauf einen Streit mit den Vätern 
der Gesellschaft Jesu wegen einer Erbschaftsangelegen¬ 
heit in Polen, die den Herzog von Enghien betraf. Die 
Jesuiten gaben sich schließlich statt der ihnen vom Prinzen 
Karl Ferdinand, dem Bruder des Königs Ladislaus, testa¬ 
mentarisch vermachten 200 000 Gulden mit 100 000 Gulden 
zufrieden (549, 550). 
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Wie Rousset ausführl, wurde Gremonville von dem 
Minister Lionne getadelt, daB er die Riiekberufung der 
französischen Truppen aus Ungarn in einer der Wahrheit 
nicht entsprechenden Weise in Wien erklärte (Lionne an 
Gremonville unter dem 31. Oktober 1664, S. 66). Man be¬ 
kommt da den Hindruck, daß Lionne auf Gremonville an¬ 
fangs nicht gut zu sprechen war, und daß ihn erst später¬ 
hin die Erfolge Gremonvilles umstimmten. Vielleicht hat 
der König selbst Gremonville zum Gesandten in Wien ge¬ 
macht. Seine gründliche Kenntnis des Italienischen wird 
dabei wohl von ausschlaggebender Bedeutung gewesen 
sein, da am Hofe Leopolds allgemein italienisch ge¬ 
sprochen wurde, wie Casimir Fresehot in seinen Memoiren 
anführt (94). Der Kaiser sprach nach derselben Quelle 
außer dem Deutschen folgende vier Sprachen geläufig: 
Lateinisch, Italienisch, Spanisch und Französisch. Des 
letzteren bediente er sich aber selten. Der schwedische 
Gesandte Esaias Pufendorf erwähnt das Französische 
nicht (Helbig, 58). Mit dem Beichtvater des Kaisers, Pater 
Enterich, stand Gremonville gleich vom Anbeginn an aaif 
gutem Fuße. Er versicherte diesem, wie er selbst Ludwig 
dem Vierzehnten unter dein 18. Dezember 1664 berichtete, 
„daß sein König keinen anderen Eifer habe als das Ketzer- 
tum auszutilgen, und daß, wenn Gott seiner Regierung 
weiter seine Gnade schenke, inan in wenigen Jahren sehen 
werde, wie es in Frankreich erlösche“ (Rousset, 69). So 
heißt es bei Rousset, der in der Anmerkung hinzufügt: 
„Man muß dieses Datum“ (1664) „wohl beachten, 21 Jahre 
vor der Zurücknahme des Ediktes von Nantes.“ Grdmon- 
ville war also gut eingeweiht in die Zukunftspläne seines 
Königs. Er zeigt sich wie Ludwig der Vierzehnte als 
fanatischen, unduldsamen Katholiken, was einem bei einem 
Malteserritter der damaligen Zeit nicht wundern kann, und 
was natürlich den Beichtvater des Kaisers für ihn sehr 
einnehmen mußte. 
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Gr6monville kam rasch bei Hofe in Gunst, was sich 
auch bei den Festlichkeiten zeigte, die anläßlich der ersten 
Heirat des Kaisers mit Margaretha Theresia von Spanien in 
Wien abgehalten wurden. Gremonville, der sich am Hofe 
„einzuschmeicheln“ suchte, gab bei dieser Gelegenheit ein 
„kostbar Ballet ..., zu welches er 'den Kaiser, die ver- 
wittibte Kaiserin und beide Erzherzoginnen einlud. Es 
wurde ihm dies zwar anfangs rund abgeschlagen, weil man 
auch dem englischen Gesandten nicht zulassen' wollte, sein 
kostbares Feuerwerk abbrennen zu lassen, er erhielt aber 
durch inständiges Bitten und Anhalten den 26. Januarii“ 
(1667) „noch endlich die hohe Gnade, daß der Kaiser in 
eigener Person mit der verwittibten Kaiserin und der alten 
Herzogin (weil die jüngere am Fieber krank lag) dabei er¬ 
schiene“ (Rinck, 540). 

Die „verwittibte Kaiserin“, von der hier die Rede ist. 
sollte im Leben Gr6monvilies eine große Rolle spielen. Es 
war Eleonore von Gonzaga und Mantua. 
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Die Gonzaga. 

„Zu Beginn des 17. Jahrhunderts“, sagt der Graf 
Horric de Beaucaire, „befanden sich infolge einer krank¬ 
haften Erblichkeit die brutalen Laster der Condottieri bei 
den Fürsten des Hauses Gonzaga in Verbindung .mit der 
raffinierten Unzucht der wollüstigen Despoten der Renais¬ 
sance“ (Mantoue, II, 123). — Nach dem Tode des Herzogs 
Vineenz des Ersten von Mantua im Jahre 1612 regierte 
sein Sohn Franz der Vierte nur einige Monate. Nach 
seinem Ableben trat sein Bruder Ferdinand der Zweite die 
Regierung an. Er war Kardinal, heiratete aber, „nachdem 
er seinen roten Hut im Stiche gelassen hatte“, im Jahre 
1617 Katharina von Medici. Er zwang nun seinem Bruder 
Vineenz den Kardinalpurpur auf. Der aber war darüber 
nicht sehr erbaut. Er verliebte sich in eine schöne Dame, 
eine Isabella von Gonzaga von einer Seitenlinie, und hei¬ 
ratete sie. Sein Bruder jedoch nötigte ihn, sich von seiner 
ihm angetrauten Gattin zu trennen. Nach dem Tode Fer¬ 
dinands des Zweiten im Jahre 1626 wurde Vineenz als der 
Zweite seines Namens Herzog. Er starb aber schon am 
26. Dezember 1627 infolge der „außerordentlichen Aus¬ 
schweifungen“, die ihm und seinem Bruder das Leben 
verkürzten (124, 394). Von ihrem älteren Bruder, Franz 
dem Vierten, lebte noch eine Tochter, die Prinzessin Marie, 
die ins Kloster gegangen war. Der Kardinal Richelieu, 
der Mantua an Frankreich ketten wollte, ließ die Prinzessin 
Marie aus dem Kloster holen und sie mit ihrem Vetter Karl, 
dem Sohne des Herzogs Karl von Nevers, in aller Eile und 
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in aller Stille am 24. Dezember 1627 trauen. Gleich darauf 
starb der Herzog Vincenz. Nun wurde der Herzog Karl 
von Nevers der Aeltere, ein Neffe Heinrichs des Vierten 
von Frankreich, zum Herzoge von Mantua ausgerufen. 
Er war ein Mann, „der für 'ruhmvolle Unternehmungen 
schwärmte, tapfer, edelmütig, prachtliebend“. Aber „seine 
Urteilskraft, seine politische Einsicht und die Festigkeit 
seines Wesens entsprachen nicht dieser glänzenden Außen¬ 
seite“ (125). Der Kaiser Ferdinand der Zweite weigerte 
sich, den Herzog Karl von Nevers als Herzog von Mantua 
anzuerkennen, so daß es zu einem Erbfolgekriege kam, 
der erst im Jahre 1631 beendet wurde. Im Friedensschlüsse 
bestätigte der Kaiser Karl von Nevers als Herzog von 
Mantua (126—131). Dieser starb als Herzog Karl der 
Erste im Jahre 1637 vielleicht durch Gift (Litta). Er war 
seit 1599 mit Katharina von Lothringen vermählt. Von 
seinen Kindern überlebten ihn nur zwei Töchter: die schöne 
Luise Marie, die als Königin von Polen im Jahre 1667 
starb, und die schöne Pfalzgräfin Anna, die in Paris einige 
Zeit eine große Rolle spielte und „die Vergnügungen töricht 
liebte“ (Litta). Sie -starb im Jahre 1684, „nachdem sie 
mehrere Jahre in der strengsten Ausübung der Religion 
zugebracht hatte“. So heißt es in den einleitenden Be¬ 
merkungen zu ihren Memoiren. Sein Sohn Karl; der Zweite, 
der schon im Jahre 1631 starb, hinterließ zwei Kinder: 
Karl und Eleonore. Für diesen Herzog Karl den 
Dritten, der bei dem Tode seines Großvaters erst acht 
Jahre alt war, führte seine Mutter Marie die Regentschaft. 
„Sie war weise und klug, von einem Geiste, der ihr Ge¬ 
schlecht überragte“ (Horric de Beaucaire, II, 133). Ein¬ 
gehenderes über sie bringt der Graf Priorato. Nach ihm 
war sie „das Bild der Klugheit, das Sinnbild der Ge¬ 
rechtigkeit, das Beispiel der Mäßigkeit, das Urbild der Un¬ 
erschrockenheit, der Inbegriff jedes erhabenen Vorzuges“ 
(669). Es ist auch noch weiter bei ihm die Rede „von der 
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Lebhaftigkeit ihres Geistes, von dem Edelsinn ihrer Ge¬ 
danken, von der Beständigkeit ihres großmütigen und 
männlichen Gemütes“. Sie starb im Jahre 1660. Ihr 
Sohn, der Herzog Karl der Dritte von Mantua, war hübsch 
van Gestalt und begabt; er befaßte sich aber nicht mit 
ernsten Angelegenheiten. Er verriet nacheinander alle 
seine Verbündeten, wie es sein augenblicklicher Vorteil zu 
erheischen schien. Er heiratete dm Jahre 1649 die Erz¬ 
herzogin Isabel'la Klara vom Oesterreich (Horric de Beau- 
caire, II, 135—139). Er war „ein Fürst, der kein Ansehen 
genoß. Allen Lastern ergeben, ging er oft nach Venedig, 
um sieh dort zu unterhalten, wo er sich durch seine ge¬ 
meinen Witze lächerlich machte“ (Litta). Er starb im 
Jahre 1665 „in der Blüte seines Alters, nämlich im 
36. Jahre. Er hatte sich sein Leben verkürzt durch allzu 
unmäßige Conversation mit einem adeligen Frauenzimmer“ 
(Ludolf, IV, 215, Anmerkung). Ueber seine „unerlaubten 
Liebschaften“ liegt sogar ein Buch vor, betitelt: „Die Liebe 
des Karl Gonzaga, des Herzogs von Mantua, zur Gräfin 
Margarete von Rovere.“ Muratori, der diese Nachricht 
bringt, fügt hinzu: „Die Unzucht war in diese vornehme 
Familie eingezogen“ (Annali, XI, II, 149, 150). Sonst aber 
war der Herzog nach derselben Quelle ein guter Mensch 
und bei seinem Volke beliebt. Die Witwe des Herzogs 
Karl des Dritten von Mantua, Isabelila Klara, die Tochter 
des Erzherzogs Leopold von Oesterreich, des Grafen von 
Tirol, führte anfangs die Regentschaft für ihren unmündi¬ 
gen Sohn, den Herzog Karl Ferdinand den Vierten. Durch 
ihre Beziehungen zu ihrem Sekretär Bulgarini erregte sie 
unliebsames Aufsehen. „Um ihr Gewissen zu beruhigen, 
heiratete sie insgeheim Bulgarini. Der durch die Auf¬ 
führung der Regentin verursachte Skandal brachte den 
Wiener Hof in Aufregung, der glaubte, eingreifen zu 
müssen. Der Kaiser und die Kaiserin-Witwe verlangten 
die Entlassung des Ministers und riefen die Gewalt des 
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Papstes an, der die beiden Liebenden dazu verurteilte, in 
den Klosterstand zu treten. Bulgarini wurde Benediktiner 
und die Herzogin nahm das Kleid einer Nonne, ohne gleich¬ 
wohl in einem Kloster zu wohnen, und indem sie doch noch 
ihr Haus und ihren Palast in Mantua behielt.“ Sie starb 
im Jahre 1688 (Horric de Beaucaire, II, 143, 144; Litta). 
Ihr Sohn, der Herzog Karl Ferdinand der Vierte, war ein 
Fürst „ohne Fähigkeit und ohne Hingebung an die Ge¬ 
schäfte“ (Poinponne, I, 109). Fr heiratete im Jahre 1671 
seine Base Isabella von Gonzaga, „eine der schönsten Prin¬ 
zessinnen Italiens“, ahmte aber trotzdem das „skandalöse 
Leben der Eltern nach und verschwendete sein Geld in 
Ausschweifungen“ (Litta). Die Herzogin war darüber sehr 
unglücklich. Die arme Frau war immer krank (Horric de 
Beaucaire, II, 144; Pomponne, I, 109, 110). Venedig war 
der Lieblingsaufenthalt des Herzogs. Br war dort meist 
im Theater hinter den Kulissen. Man sagte von ihm, daß 
er sich „für so viele Weiber interessierte, als es Sterne in 
den beiden Bären des Arktischen und Antarktischen Poles 
gibt... Die meisten Sängerinnen Italiens begaben sich in 
den Schutz des Herrn Herzogs von Mantua“. Er war sehr 
feige und konnte das Schießpulver nicht riechen. Ein Erd¬ 
beben veranlaßte ihn im Jahre 1693 zur Flucht von Mantua 
bis Bologna. Im Jahre 1704 heiratete er ein zweites Mal, 
und zwar eine lothringische Prinzessin. Er starb im Jahre 
1708 ohne Nachkommen (Horric de Beaucaire, II, 146 bis 
156; Litta). 

Außer den Gonzaga im 17. Jahrhunderte, die hier auf¬ 
gezählt wurden, fand ich noch den Fürsten Hannibal Gon¬ 
zaga in dem spanischen Werke von D. M. G. P. also ge¬ 
schildert: ,Es starb dieses Jahr“ (1668) „an dem kaiser¬ 
lichen Hofe von Wien der Fürst Herr Hannibal Gonzaga, 
Staatsrat, Präsident des Kriegsrates und Befehlshaber 
der Festung und kaiserlichen Stadt Wien, eine Persönlich¬ 
keit, bei der die erhabenen Eigenschaften eines erlauchten 
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Blutes wetteiferten (da er die schätzenswerte Ehre hatte, 
vom durchlauchtigsten Hause Mantua zu sein) und die 
einer vollkommenen Erfahrung und Kenntnis in der Politik, 
und ein Soldat ... in gleicher Weise fromm, weise, klug 
und tapfr“ (I, xn , m°). Wolf sagt von ihm, daß er 
„ruhig, zurückhaltend“ war, und „sich nicht gern in die 
Politik mischte“ (76). 
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Die Kaiserin-Witwe Eleonore von Gonzaga und Mantua . 

Eleonore wurde am 18. November 1629 geboren. Am 
30. März 1651 nahm sie der Kaiser Ferdinand der Dritte 
zur dritten Gemahlin, obwohl ihm der französische Hof 
das Fräulein von Montpensier, die Tochter des Herzogs 
von Orleans, des Bruders Ludwigs des Dreizehnten von 
Frankreich, angeboten hatte (Junckern, 6; Sorel, 37). Als 
Kaiser Ferdinand der Dritte am 2. April 1657 starb, „blieb 
die Kaiserin Eleonore, seine innigst geliebte Gemahlin, über 
diesen unzeitigen Verlust untröstlich betrübt, da die 
liebende Eintracht unwandelbar und die Uebereinstimmung, 
in der sie mitsammen lebten, sehr glücklich gewesen war.“ 
So schreibt Priorato in seinem Werke über Leopold (15), 
das er der Kaiserin-Witwe Eleonore gewidmet hatte. Zu 
Beginn richtet er an sie folgende Worte: „Andern ziemte 
die Widmung nicht als Eurer Majestät, in deren großem 
Sinne so großmütige, edelmütige und fromme Gedanken 
wetteifern. Derjenigen, die nicht nur mit den Handlun¬ 
gen ihres sehr musterhaften Lebens den Ruf ihrer un¬ 
wandelbaren Klugheit bestätigt, sondern auch mit sehr 
feinem Urteil erwägt, daß aus der ruhmreichen Asche ihrer 
verblichenen Verwandten Lichtstrahlen zum Nutzen der 
Späteren hervorgehen.“ Die Kaiserin Eleonore hatte drei 
Kinder: einen Sahn, der frühzeitig starb, und zwei Töchter, 
Eleonore und Manie Anna (Wölf, 66, 56). Ihr Stiefsohn 
Leopold war ihr sehr zugetan. Sie „liebte ihn mit un- 
gemeiner Zärtlichkeit, daß sie ihn auch ihren eigenen Kin¬ 
dern entweder gleichhielt, oder gar vorzog, weswegen sie 
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ihm auch beständig um sie zu haben' ein großes Verlangen 
trug“ (Rinck, 43, 44). „Sie brachte ihm eine gründliche 
Kenntnis des Italienischen bei“ (Wolf, 57). Nach dem 
Tode ihres Gemahls schildert sie Wolf folgendermaßen: 
„Sie war eine Dame vom Geist und Lebhaftigkeit... Sie 
hielt viel auf Pracht, hatte ein Einkommen von 200 000 Gul¬ 
den, einen eigenen Hofstaat und allein zwanzig Damen 
im Dienst. Sie fügte sich dem Willen und den Neigungen 
ihres Stiefsohnes; bei den musikalischen Oratorien, die sie 
veranstaltete, fand sich der Kaiser und der ganze Hof ein. 
Auch ließ sie berühmte italienische Prediger kommen, deren 
Predigten selhr besucht waren. Sie mischte sich gerne im 
öffentliche Geschäfte, erfuhr alle Geheimnisse der Politik 
...“ (66). In dem Kreise von Hof Würdenträgern, der sich 
um die Kaiserin-Witwe schloß, und dem auch Grömon- 
ville späterhin einige Zeit amgehörte, wurde viel in Politik 
gemacht (189). Zwischen der Kaiserin-Witwe Eleonore und 
ihrer Schwiegertochter, der Kaiserin Margaretha There¬ 
sia, der ersten Gemahlin Leopolds, kam es zu „Etikett¬ 
streitigkeiten“, die der Kaiser beilegen mußte (Heigel, 128). 
Man wird daraus wohl' schließen müssen, daß die Kaiserin- 
Witwe Eleonore ein stolzes, selbstbewußtes und sehr 
herrschsüchtiges Weib war. Um das Jahr 1668 führt Wolf 
noch folgendes über die Kaiserin-Witwe an: Sie „liebte 
Vergnügen, Beifall und Ruhm. In dem Kreise, den sie um 
sich versammelte, zeigte sie sich gewandt, freimüth.ig und 
unterrichtet. Der Kaiser schätzte sie hoch, und sie nahm 
viel Einfluß“ (207, 208). Zu Lebzeiten der zweiten Ge¬ 
mahlin des Kaisers, der Erzherzogin Klaudia Felicitas von 
Tirol (seit 1673) sank ihr Einfluß in etwas, doch gehörte 
sie „zu dem kleinen Kreise, der sich gewöhnlich in den Ge¬ 
mächern des Kaisers versammelte“ (368). Die Kaiserin- 
Witwe Eleonore war sehr fromm. Im Jahre 1662 gründete 
sie den Frauenorden der .Sklavinnen der Tugend“ unter 
dem Schutze des Kaisers (Rinck, 559). Die Ordensdamen 
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mußten „von untadelhaftem Vvanüd” sein. „Den 13. Fe¬ 
bruar“ (1668) „entstund früh um zwei Uhr in der neuen 
kaiserlichen Burg ein erschrecklicher Brand, welcher so 
geschwind überhand nahm, daß sich die verwittibte Kaise¬ 
rin kaum im bloßen Hemd und darüber geworfenen samm- 
tenen Mannsrock eines Oberstwachtmeisters in die alte 
Burg salvieren“ (retten) „konnte“ (554). Viele Möbel ver¬ 
brannten. „Ein kleines, von zwei Stücken zusammen¬ 
gesetztes Kreuz von dem wahren Kreuz Christi, welches 
die verwittibte Kaiserin Eleonora von dem Kaiser Leopolde 
verehrt bekam“, wurde nach fünf Tagen unversehrt unter 
den noch glimmenden Kohlen gefunden. Dieses Wunder 
„bewegte nachgehends die verwittibte Kaiserin Eleonora, 
zu Ehren des heiligen Kreuzes eine Gesellschaft von hoch- 
adeligen Frauenzimmern unter dem Tiitel des Sternen- 
kreuzes aufzurichten“ (555, 556). 

Die Hauptsorge der Kaiserin-Witwe Eleonore war, 
ihre Töchter entsprechend zu verheiraten. „Für den Fall, 
als Leopold sterben sollte, dachte man daran, des Kaisers 
Schwester Eleonora Maria dem jungen Prinzen Karl Leo¬ 
pold von Lotringen, dem sein Oheim die Nachfolge im 
Herzogtum versagte, zu vermählen, und auf ihn die Erb¬ 
schaft des Hauses Oesterreich zu bringen“ (Droysen, 
III, 235). 

Als die Königin von Polen, Luise Marie, die eine fran¬ 
zösische Prinzessin aus dem Hause Nevers war, im Jahre 
1667 starb, schlug Kaiser Leopold dem verwitweten Könige 
Johann Kasimir nebst drei Erzherzoginnen auch seine 
Stiefmutter als Gemahlin zur Auswahl vor (Pomponne, II, 
389). Johann Kasimir aber dankte ab. Zu der nun er¬ 
folgenden Königswahl schickte auch die Kaiserin-Witwe 
Eleonore „ein Paar Mönche“ nach Polen, um für die Wahl 
des Prinzen Karl Leopold von Lotringen, der ihre Tochter 
Eleonore heiraten sollte, zu wirken (Droysen, III, 258). Es 
wurde aber im Jahre 1669 der Fürst Michael Wisnowiezki 
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zum Könige gewählt. Der schickte seinen Vizekanzler nach 
Wien, um um die Hand der Erzherzogin Eleonore anzu¬ 
halten. In seiner Anrede an den Kaiser sagte er: „Die 
Natur verlieh ihr die schönsten Vollkommenheiten, aber 
die Anmut erleuchtete ihren Geist, indem sie ihn mit jenen 
Tugenden begabte, die eine große Seele ausmachen“ (Ron- 
caglia, 113). Die Heirat fand im Jahre 1670 statt. Obwohl 
Rinck erzählt, daß sie zu „beiderseits Vergnügen getroffen“ 
wurde (565), war sie in Wirklichkeit doch „nicht glücklich. 
Man machte darüber viel Lärm auf dem Reichstage in 
Warschau, und der König war nahe daran, entthront zu 
werden. Die Königin, seine Gemahlin, war selbst an dem 
Plane beteiligt, ihn zur Abdankung zu bringen . . ., sie 
wollte ihre Heirat für ungültig erklären lassen ..., um den 
Grafen von St. Pauli, der König werden sollte, zu heiraten. 
Alles trug dazu bei, den König Michael in Verruf zu brin¬ 
gen.“ Er soll übrigens wenig Mut gezeigt haben (M6- 
moires de Monsieur de **, Petitot, LXIII, 486). Aehnliches, 
wenn auch in derberer Form, bringen darüber auch Ludolfs 
Schaubühne (880, 881) und die Memoiren des Marquis von 
Pomponne (I, 422). Ueber die geplante Abdankung ihres 
Schwiegersohnes tat die Kaiserin-Witwe Eleonore zu 
dem Fürsten von Anhalt, dem brandenhurgischen Ge¬ 
sandten in Wien im Jahre 1672, einen Ausspruch, der 
männlichen Sinn verrät. Sie sagte nämlich.: „Sie hätte 
selber dem Könige in Polen geschrieben und angeraten, er 
sollte lieber der, Degen in der Hand und nur vor wenigen 
Soldaten sich lassen in tausend Stücke zerhauen, als gut¬ 
willig renunderen“ (verzichten)) „und mit Schmach zeit¬ 
lebens in mdseria“ (Elend) „seine Tage consumieren“ (zu- 
bringen). [Urkunden... Brode. Bericht vom 10. Juli 1672; 
S. 227.] Nach dem Tode des Königs Michael im Jahre 1673 
kehrte seine Witwe Eleonore nach Oesterreich zurück. Sie 
heiratete später den Herzog Karl den Fünften von Loth¬ 
ringen (Sorel, 73). 
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Die Kaiserin-Witwe Eleonore war im allgemeinen 
über die Verhandlungen bei Hofe gut unterrichtet. Der 
Kaiser legte einen Wert auf ihre Zustimmung zu den wich¬ 
tigsten politischen Vorgängen. Das ersieht man aus dem 
Berichte des schwedischen Gesandten Esaias Pufendorf 
aus dem Jahre 1675: „...Graf Albrecht von Sinzendorf, 
der verwittibten Kaiserin Obrister Hofmeister..wird da¬ 
zu gebrauchet, daß er die gute Correspondenz“ (Ueberein- 
stimmung) „zwischen Ihrer kaiserlichen Majestät und dero 
Frau Stiefmutter unterhalten und, wenn es nötig war, sie 
zur Approbation“ (Billigung) „der gefaßten Consilien“ (Be¬ 
schlüsse) „disponieren“ (bewegen) „sollte“ (Helbig, 73). 
Die politische Tätigkeit der Kaiserin-Witwe erstreckte sich 
auch nach anderen Seiten. So stand sie in brieflichem 
Verkehr mit dem Jesuiten Neidhart, dem Beichtvater der 
Königin-Regentin von Spanien, Marie Anna von Oester¬ 
reich, ihrer Stieftochter (Chifflet, I [V], 78; Mignet, I, 405). 
Mattiöli, der Sekretär ihres Neffen, des Herzogs von Man¬ 
tua, machte ihr im Jahre 1679 eine Mitteilung von der 
beabsichtigten Ueberlassung der Festung Casale an Frank¬ 
reich (Habs, Linguets Denkwürdigkeiten . . ., 502). 

Die venezianischen Gesandten dieser Zeit äußern sich 
sehr günstig über die Kaiserin-Witwe Eleonore. Zuanne 
Morosini bringt über sie unter dem Jahre 1674 eine be¬ 
geisterte Schilderung (Fiedler, 147). Sie wird vom ganzen 
Hofe gepriesen. Sie ist von hoher Klugheit und Frömmig¬ 
keit, von edelmütigem Geiste, von großer Kenntnis der 
vergangenen und gegenwärtigen Zustände. Sie gehört zu 
den größten Zierden ihrer Zeit. Francesco Michiele er¬ 
wähnt in seinem Berichte aus dem Jahre 1678 ihre Schlau¬ 
heit (175). Sie bewahrte sich mit großer Kunst die Gunst 
ihres Stiefsohnes, des Kaisers Leopold, der ihr sehr dank¬ 
bar war, daß sie sich seiner annahm, als er noch keine Aus¬ 
sicht hatte, den Thron zu besteigen (203). „Sie gewinnt 
die Leute mehr mit schmeichlerischen Worten als mit Ge- 
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schenken ... Sie tut ihr möglichstes, um sich würdig in 
ihrer Stellung zu behaupten, in der sie wahrlich eine sehr 
hohe Gestalt <larbietet.“ Sie will mit Taten und Worten 
geehrt werden (204). Ascanio Giustiniani nennt die Kaise¬ 
rin-Witwe Eleonore in seinem Berichte aus dem Jahre 
1682 „einen Schmuck des Hofes und eine Zierde des ita¬ 
lienischen Volkes“. Sie ist in den Hofränken sehr bewan¬ 
dert, kennt die Sinnesart des Kaisers genau, fördert nichts, 
was sie nicht ausführen kann. Sie ist vorsichtig und zu¬ 
rückhaltend, von festem Willen, weiß sich zu verstellen, 
beobachtet genau das Vorgehen ihrer Feinde und versteht 
es, deren Nachstellungen auszuweichen. Sie ist eine wohl¬ 
tätige Fürstin (211,212). Domenico Contarini schreibt im 
Jahre 1685, daß der Kaiser, den sie mit musikalischen Auf¬ 
führungen zu unterhalten weiß, oft zu ihr kommt, und daß 
sie jeden Menschen mit scheelen Augen ansieht, der beim 
Kaiser gut angeschrieben ist (250). 

In dem Verhaftungsbefehle Ludwigs des Vierzehnten 
an den außerordentlichen Gesandten Frankreichs am 
Wiener Hofe, den Grafen von La Vauguyan, vom 24 Ok¬ 
tober 1685, ist davon die Rede, daß zur Zeit, „da es 
zwischen Seiner Majestät und 1 dem Wiener Hofe ein gutes 
Einverständnis gegeben hat, die Gesandten des Königs 
immer eine günstige Aufnahme bei dieser Fürstin“ (der 
Kaiserin-Witwe Eleonore) ,gefunden haben und dort 
besser von dem Wichtigsten unterrichtet worden sind, als 
an irgendeinem anderen Orte“ (Sorel, 109). 

Das spanische Werk -über Leopold den Ersten von D. 
M. G. P. (wer hinter dieser Abkürzung verborgen ist, 
konnte ich leider nicht herausbringen.) enthält über die 
Kaiserin-Witwe Eleonore folgenden warmen Nachruf: 

„Am 6. November“ (1686) „starb die Kaiserin Eleonora 
welche die Gemahlin des erlauchtesten Kaisers Ferdinand 
des Dritten, des Vaters Leopolds war, und ließ durch 
diesen Tod den kaiserlichen Hof von Wien in Tränen ge- 
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badet (zurück), eine Fürstin von großem Talente und von 
erhabenen Eigenschaften, die mit wunderbarer Geschick¬ 
lichkeit die Tugenden mit der Hoheit zu vereinigen wußte, 
da jene der Majestät den Glanz geben, ohne die Fehler der 
Ruhmsucht. Es war ihr Palast immer die Zuflucht edler 
Fremden, die, da sie die Gemütsart dieser großen Fürstin 
kannten, bei ihr Belohnung fiir ihre Studien oder für die 
Tapferkeit im Kriege suchten, deren Empfehlung sie auf 
den zwei ruhmvollen Wegen zu den Waffen und zu den 
Künsten und Wissenschaften förderten. Sie hatte (sie) 
in ihrer königlichen Akademie, wöhin die auserlesensten 
Geister aller Wissenschaften eilten, die alle gleiche Be¬ 
lohnung fanden. Sie war von großmütiger Sinnesart, von 
erhabener Standhaftigkeit, die aber über die ihres Ge¬ 
schlechtes hinausging. Wie viele Widerwärtigkeiten auch 
ihr Gemahl und der Kaiser l^eopold während ihrer Re¬ 
gierung erduldeten, sie bot immer mit so entschlossenem 
Mute dem Ungemache eine edle Stirne, daß sie zu sagen 
pflegte, daß die Hand des Allmächtigen die Majestäten 
schuf, damit sie mit größerer Beständigkeit die Schläge 
seiner Ratschlüsse ertrügen, indem er ihnen riesige Seelen 
gab. Ihre Frömmigkeit war einzigartig, ihre Mildtätig¬ 
keit war so groß wie die Not, der sie mit freigebiger Hand 
beistand, indem sie oftmals beteuerte, daß sie Gott danke, 
sie zu einer großen Herrin gemacht zu haben, nur damit 
sie einer so großen Not zu Hilfe eilen und beispringen 
könnte, wie es eine solche immer in einem weiten Reiche 
gibt. Sie starb mit großer Standhaftigkeit lind großem 
Mute, ohne daß sie sich vor diesem letzten Augenblicke 
fürchtete, weil sie das Leben als Hindernis betrachtete, 
das die ewige Glückseligkeit hemmte. Andächtig in der 
Anbetung der heiligsten Mutter Maria und des heiligen 
Kreuzes, von dem sie einen anbetungswürdigen Teil mit 
anderen Ueberresten in ihrem Betzimmer verehrte, in 
welches sie sich die letzten Jahre ihres Lebens zurückzog. 
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um zum Himmel zu flehen, beendete sie ihre Lebensbahn 
in Enttäuschung über die irdischen Dinge, Ließ bei ihrem 
Tode die kaiserliche Familie und ihre beiden Töchter, die 
eine, die Königin von Polen und Herzogin von Lotringen 
uind Bar, und die andere, die pfälzische Kur Prinzessin, in 
gewaltigem Schmerze zurück, und im ganzen Reiche und 
in Oesterreich hinterließ sie eine lebhafte Erinnerung an 
ein Musterbild von christlichen und heldenhaften Tugen¬ 
den, die unsere Feder nicht auszudrücken vermag .. 

(III, V, V3S>). 

Nach ihrem Tode schickte Ludwig der Vierzehnte zu 
Beginn des Jahres 1687 einen, außerordentlichen Ge¬ 
sandten, den Marquis von Villars, nach Wien, um dem 
Kaiser sein Beileid in dem wärmsten Worten auszudrücken. 
Der Verhaltungsbefehl des Königs an diesen Gesandten 
spricht von der Liebe und Dankbarkeit, die die Kaiserin 
stets Leopold bezeigte (Sorel, 114). 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Grimonville und der Teilungsvertrag vom Jahre 1668 . 

England und’ Holland führten in den Jahren 1666 und 
1667 Krieg, der durch den Frieden von Breda am 31. Juli 
1667 beendet wurde. Ludwig der Vierzehnte nahm als 
Bundesgenosse der Holländer an diesem Kriege zwar teil, 
tat es aber nur in lauer Weise und bereitete unterdessen 
den schon längst geplanten Ueberfall der spanischen 
Niederlande vor. Bevor nooh der Friede zu Breda ge¬ 
schlossen wurde, rückte Ludwig der Vierzehnte im Mai 
1667 an der Spitze seines Heeres in die Niederlande ein 
und ergriff so mit Gewalt Besitz von einem Teile der spa¬ 
nischen Monarchie, auf die er sehr anfechtbare Ansprüche 
erhob. Der Wiener Hof war infolge der Beteuerungen 
GrCmonvilles, der „nicht müde wurde, die Friedensneigung 
seines Herrn zu betonen und alle gegenteiligen Nach¬ 
richten als böswillige Erfindungen zu bezeichnen“, von den 
Ereignisen überrascht worden (Pribram, 314). Um sich 
einen Teil seiner Eroberungen zu sichern und den Kaiser 
mittelbar zur Anerkennung seiner Ansprüche zu bringen, 
schloß König Ludwig mit Kaiser Leopold einen Geheim¬ 
vertrag über die Teilung der spanischen Monarchie ab. 
Die erste Anregung zu einer Teilung der spanischen Mon¬ 
archie „im Fall des Aussterbens der spanischen Linie des 
Hauses Habsburg“ geht schon auf das Jahr 1663 zurück 
(Pribram, 328). Und zwar war es der Kurfürst von Mainz, 
Johann Philipp, der diesen Gedanken zuerst ausgeheckt 
haben soll, wenn er ilnn nicht etwa durch Ludwig den Vier¬ 
zehnten eingegeben wurde, der anfangs in dieser An- 
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gelegenheit den Spröden spielte. Nach dem Tode des 
Königs Philipp des Vierten von Spanien im Jahre 1665 kam 
die Sache neuerdings in Fluß. Diesmal erfolgte die An¬ 
regung dazu unmittelbar durch den Minister Lionne (331). 
Zu Beginn des Jahres 1667 erschien zu diesem Zwecke der 
Graf Fürstenberg in Wien (333). Der Kaiser wies aber 
den Plan zurück. Erst am Ende des Jahres 1667 ging er 
auf die Vorschläge ein, die ihm Ludwig der Vierzehnte 
durch Gr6monviile darüber machen ließ. 

An» 19. Jänner 1668 kam zw ischen ihnen ein geheimer 
Vertrag zustande. Für den Fall, daß der spanische König 
Karl der Zweite Ohne gesetzmäßigen Erben stürbe, sollte 
der Kaiser Leopold im wesentlichen Spanien, Westindien, 
Mailand und Sardinien, der König Ludwig die Niederlande, 
die Freigrafschaft Burgund, Navarra, Neapel und Sizilien 
erhalten (Mignet, II, 446). Die Abschließung dieses Ver¬ 
trages war die größte Leistung Grömonvilles. Er wird von 
Vast auch geradezu der Vertrag Gr£monviille genannt 
(II, 6). Mailath bezeichnet ihn als eine der größten diplo¬ 
matischen Unternehmungen (IV, 282). Baumstark, der 
sonst das meiste, was ihm an Leopold nicht gefällt, zu ent¬ 
schuldigen sucht, macht bei dem Teilungsvertrage vom 
Jahre 1668 eine Ausnahme. Er war nach seiner Meinung 
ein „Sdiandhandel“ und in seinen Augen „das düsterste 
Blatt in seiner Geschichte“ (64). Pribram sucht diesen 
„merkwürdigen Schritt“ des Kaisers aus der allgemeinen 
politischen Lage und aus der Furcht vor Ludwig dem Vier¬ 
zehnten „zu erklären, wenn auch nicht zu rechtfertigen“. 
Leopold war der Meinung, daß die Spanier ihn in einem 
ähnlichen Falle auch im Stiche lassen würden (407—410). 
„An seine Verpflichtungen dem spanischen Verwandten 
und dem Reiche gegenüber soheint er dabei nicht gedacht 
zu haben; er handelte afl's Erbherr von Oester reich, sicherte 
seine Erbländer auf Kosten allgemeiner Interessens. Der 
Vorwurf der Eigennützigkeit wird Leopold in diesem Falle 
nicht erspart bleiben können ...“ (412). 
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Als der Minister Lionne die Nachricht von der glück¬ 
lichen Durchführung des Teiiungsvertrages erhalten hatte, 
schrieb er am 5. Februar 1668 an Gremonville: „Sie haben 
Wunder gewirkt, und ich kann Ihnen d'ie Befriedigung 
nicht au »drücken, die ich habe, Sie so ruhmvoll zu sehen, 
und daß Sie die schöne Sache, die man Ihnen in die Hände 
gelegt hatte, so glücklich behandelt und zum Nutzen 
unseres Herrn und zum Vorteile der Christenheit durch¬ 
gesetzt haben. Sie werden gleichwohl eine kleine Krän¬ 
kung darüber empfinden, daß das Verdienst, das Sie sich 
erworben haben, lange und vielleicht für immer den Augen 
der ganzen Welt verborgen bleibt. Aber Sie müssen sich 
darüber trösten, in Anbetracht dessen, daß der Herr es 
weiß und es anerkennen will; das muß Ihnen genügen, um 
von nun an sehr zufrieden zu leben ...“ (Mignet, II, 451). 
Dieser Geheimvertrag blieb abeT trotz dieser Vorhersagung 
Lionnes nicht lange geheim. Schon im März des Jahres 
1669 „mutmaßte man in der diplomatischen Welt das Vor¬ 
handensein“ dieses Teilungsvertrages (Droysen, III, 226, 
Anmerkung 2). Einen oder zwei Monate später hatte der 
Kurfürst von Brandenburg schon Kunde davon (Droysen, 
III, 267). Am spanischen Hofe und im spanischen Volke 
hatte die unbestimmte Nachricht darüber schon im Mai 
1669 eine sehr böse Stimmung gegen den Kaiser erzeugt 
(Prihram, 481). Im Jahre 1673 wurden die Spanier von 
König Ludwig selbst davon in Kenntnis gesetzt. Er wollte 
sie dadurch abhalten, sich mit dem Kaiser zu verbünden. 
Aber der Plan mißlang (Klopp I, 336, 393). Während der 
Verhandlungen.über den zweiten und dritten Teilungsver- 
trag in den Jahren 1697 bis 1701) wurde zu wiederholten 
Malen auf den ersten Teilungsvertrag und auf Gr6mon- 
vnl'Ie hin ge wiesen (Legrelle, II, III). Der Marquis von 
Torcy, Minister des Aeußern von 1696 bis 1715, erw'ähnt in 
seinen Memoiren, die zum ersten Male im Jahre 1756 ge¬ 
druckt wurden, den Teilungsvertrag der spanischen Mon- 
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archie vom Jahre 1668, ohne jedoch Grömonville zu nennen 
(Petitot, 68, 35 ; Schmidt, IV, 283, i). Voltaire (1694—1778) 
weist ebenfalls auf den ersten Teilungsvertrag hin. Auch 
von „'dem französischen Gesandten in Wien“ ist dabei die 
Rede. Der Name GremonviMe aber wird nicht genannt 
(Steele de Louis XIV, VIII, 83). 

Grdmonville vergleicht die Verhandlungen über den 
Teilungsvertrag in seinen Berichten mit einer italienischen 
Stegreifkomödie, in der er selbst die Rolle des Hauptspaß¬ 
machers spielt (Mignet, II, 412). Legrelle erhebt gegen 
Grdmonvilie den Vorwurf der Selbstsucht, indem er ihn in 
einem etwas zweideutigen Liobte darstei'it. Er sagt näm¬ 
lich, daß, als anfangs 1667 die Sendung des Grafet» 
Fürstenberg nach Wien wegen des Teilungsvertrages miß¬ 
glückte, Grömonville den' Mißerfolg Fürstenbergs nicht 
ungern sah, um selbst die Lorbeeren in dieser schwierigen 
Sache eLnzuheimsen (I, 131). Das Bündnis zwischen Lud¬ 
wig und Leopold sollte „die Ehre seines“ (Grömonvilles) 
„Lebens sein“ (I, 193). 

Grdmonviile schätzte im allgemeinen die Ordensgeist¬ 
lichen sehr hoch; er wollte aber nicht, daß ein gewisser 
„heiliger Kapuziner“ in Wien in das Geheimnis des Tei¬ 
lungsvertrages eingeweiht würde. Staatsgeheimnisse, sagte 
er beiläufig, vertraue er auch seinem Beichtvater nicht an 
(Mignet, II, 390). 

Grömonvil'le führte die Verhandlungen über den Tei¬ 
lungsvertrag mit dem Fürsten Auersperg, der damals 
erster geheimer Rat war. Auch Fürst Lobkowitz, der 
zweite geheime Rat, wußte um das Geheimnis. Er gab 
Gr6monville allerlei Winke, ohne daß Auersperg etwas 
davon ahnte. Lobkowitz wirkte damals ganz im fran¬ 
zösischen Sinne. Grömonville hatte bei den Jesuiten Zu¬ 
sammenkünfte mit dem Fürsten Auersperg, um sich mit 
diesem an einem Orte, der keinen Verdacht erweckte, un¬ 
gehindert auszusprechen (II, 393). Durch diesen un- 
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gewöhnlichen Verkehr Gr6monvilles mit Auersperg wurde 
natürlich die Neugierde der Jesuiten erregt, die darüber 
wohl nach Rom berichteten. Das kann zu dem Sturze 
Auerspergs am Ende des Jahres 1669 beigetragen haben. 
Die vergebliche Bewerbung Auerspergs um den Kar- 
dinalshut, die Gr6monviI1e trefflich auszunützen wußte, 
um Auersperg bei den Verhandlungen über den Teilungs¬ 
vertrag für die französische Auffassung zu gewinnen, 
spielte bei diesem Sturze eine Hauptrolle. Wenn Gr6mon- 
ville zum Fürsten Auersperg ging, tat er es meist abends 
in Vermummung. Als er einmal aus dessen Palaste ber- 
auskam, wurde er von drei Betrunkenen, Dienern des spa¬ 
nischen Gesandten, angefallen und setzte sich mutig zur 
Wehr. Er wurde leicht an der Hand verwundet, traf aber 
d'afür einen der Betrunkenen mit der Degenspitze ins Auge. 
Dann zog er sich rasch in ein benachbartes Haustor zu¬ 
rück. Er hielt die Sache geheim, damit nichts weiter dar¬ 
über geredet werde (II, 441). Gremonville war also ein 
tapferer Mann, ein guter, aber vorsichtiger Fechter, der 
im Kampfe mit einer Uebermacht blitzschnell angreift, aber 
auch gleich nach einem solchen unvermittelten Vorstoß 
eine Deckung sucht. Als tapferer General, der einst gegen 
die Türken gefochten hatte, w'ar Gr6momvi!le, wie der 
Kaiser Leopold am 14. März 1668 an den Grafen Pötting, 
den Gesandtem in Madrid, schrieb, „bei den jungen 
Burschen am Hofe“ (also wohl bei den jungen Offizieren) 
„sehr beliebt“ (Heigel, 132). 
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Grtmonville und die ungarische Verschwörung. 

An der ungarischen Verschwärung gegen die kaiser¬ 
liche Herrschaft in den Jahren 1666 bis 1670, die mit der 
Hinrichtung der Rädelsführer im Jahre 1671 ihren Abschluß 
fand, war auch Grömonville beteiligt. Da erscheint Gr6- 
monville in ganz abenteuerlichem Gewände. Man sieht ihn 
als Reiter durch die Wälder streifen in lichtscheuer Arbeit 
für seinen König. Ln' Nacht und Nebel kommt er mit den 
ungarischen Verschwörern zusammen und überreicht 
ihnen Geld zur Förderung ihrer Pläne. Da ist er nicht der 
Gesandte dm goldbefransten Galarocke auf dem glatten 
Boden der kaiserlichen Burg, sondern der Haudegen, der 
mit Gefahr seines Lebens draußen in den Wäldern mit 
den Feinden des Kaisers verhandelt Diese Tätigkeit Gr6- 
monvilles ist wohl die unschönste seines Lebens, aber auch 
diejenige, wo er uns wieder als kühner Kriegsmann ent¬ 
gegentritt, der sein Leben auf das Spiel setzt, wo es sein 
König verlangt, ob auf dem stürmischen Meere, ob auf 
krummen Wegen im finsteren Walde mit der Pistole be¬ 
wehrt und' mit der Hand am Schwertgriff, Frankreich aller¬ 
wegen! Wäre der Kaiser von seiner Wiener Polizei' besser 
bedient gewesen, so hätte ein tüchtiger Hauptmann an der 
Spitze einer tapferen Reiterschar Grömonville samt den 
wenigen Verschwörern aufheben oder die ganze Gesell¬ 
schaft zusammenhauen können. Grömonville hat aber, 
wie der Erfolg zeigte, alles so einzurdchten verstanden, 
daß ihm nichts geschah (Wolf, 236 u. ff.). Aus Mailath 
und Wolf ersieht man, daß Grdmonville in dieser un- 
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garischen Angelegenheit vor Gewalttätigkeiten im Dienste 
seines Herrn nicht zurücksclieute. Er versuchte einen 
Menschen, der der französischen Sache abhold war, durch 
gedungene Mörder aus dem Wege zu räumen (Mailath, 
IV, 70; Wolf, 241). 
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Die Begabung und Bedeutung Grtmonvilles. 

Mignet nennt Gr6monviilile einmal „einen der ge¬ 
schicktesten Menschen seiner Zeit“ (II, 325). Ein anderes 
Mal bezeichnet er seine Geschicklichkeit als „eine tätige, 
erfindungsreiche und unternehmende“ (III, 383). Der 
Kaiser Leopold äußerte sich, daß Gremonville klüger wäre 
als vier Menschen zusammen (II, 395). Gr&monvdlle 
sagt von sich selbst, daß er nicht sehr gelehrt wäre, 
besonders nichlt im Latein (II, 465), daß aber seine 
unverletzliche Treue sein geringes Tallent in etwas er¬ 
setzen werde (II, 355). Lionne, der Minister des Aeußern, 
hatte eine sehr höhe Meinung von der diplomatischen Be¬ 
gabung Gr6monvi!iles. Unter dem 18. Juli 1667 schrieb er 
ihm: „... ich versichere Sie, daß Seine Majestät sehr gut 
weiß, daß Sie da drüben Wunder wirken, und Sie haben an 
mir einen Diener, der es ihm unaufhörlich vor st eilt (II, 204). 
Am 30. September 1667 schrieb Lionne wieder an Gr6mon- 
vil'le in anerkennender Weise: „... der König hat gesehen 
..., daß Sie sich gut und mit großer Geschicklichkeit ge¬ 
halten haben, um den Beschluß hinsichtlich der Re¬ 
krutierung zu verzögern“ (II, 239). Im Schreiben vom 
25. Oktober 1667 wird das Lob, das Ludwig der Vier¬ 
zehnte durch Lionne seinem Gesandten in Wien erteilen 
ließ, geradezu merkwürdig. Lionne schrieb nämlich Gra¬ 
men ville: „Der König hält Sie für den unverschämtesten 
Gesandten auf der ganzen Erde (und damit erteilt Ihnen 
Seine Majestät das größte Lob, das Sie jemals wünschen 
können), <138 Sie es sich in den Kopf gesetzt haben, durch 
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Ihre Ueberredungskunst und durch Ihre Drohungen zu ver¬ 
hindern, daß ein Nachfolger der Cäsaren es wagt, Truppen¬ 
aushebungen vorzunehmen“ (II, 249). Die „Geschicklich¬ 
keit und Fruchtbarkeit des Geistes“ GrCmonvi'lles erfüllten 
Ludwig den Vierzehnten und Lionne mit großer Befriedi¬ 
gung (III, 357). Auch späterhin verließ sich der König 
vollkommen auf „die Klugheit und Besonnenheit“ Gr£mon- 
vilfes (III, 463). In dem Schreiben Lionnes an Grömon- 
vilile vom 13. Dezember 1667 heißt es: „Ich freue mich aus 
vollem Herzen, zu sehen, daß Sie ein großer Bevoll¬ 
mächtigter geworden sind, ohne Beistand mit vollkomme¬ 
ner Vormacht abzuschiießen; ich bin überzeugt, daß Sie 
die ganze Eignung haben, deren es bedarf, um festzustehen 
und keinen Fehltritt zu machen“ (II, 381). Gr6monvil'le 
war außer sich vor Freuden, daß ihn der König zur Ab- 
scbließung des Vertrages ermächtigte. Er pries ihn in 
einem Schreiben wie einen Gott, indem er sich vor ihm in 
den Staub warf (II, 385). Mai'ia th geißelt diese „nieder¬ 
trächtige und grobe Schmeichelei“ und die „Frechheit“, 
Ludwig den Vierzehnten mit Christus dem Herrn zu ver¬ 
gleichen (IV, 283). War das die damalige höfische Form, 
mit dem Könige von Frankreich zu reden? Verehrte ihn 
Grömonvil'le wirklich so sehr? Oder war es beabsichtigte 
Schmeichelei? Das waren Fragen, die sich mir unwider¬ 
stehlich aufdrängten. Ich gab mir darauf schließlich fol¬ 
gende Antwort: Das ist die Sprache der Höflinge in ihrer 
ausgebildetsten Form. König Ludwig wollte es nicht 
anders. Seine Diener müßten so mit ihm reden. Dieses 
Sich in den Staubwerfen vor der Majestät König Ludwigs 
paßt allerdings ganz und gar nicht zu dem Bespötteln der 
Werke und Handlungen des Kaisers Leopold. Majestät 
bleibt Majestät! Diese in den dicksten Farben aufgetragene 
Schmeichelei GrömonvlUes läßt übrigens noch eine andere 
Deutung zu, die in der Geschichte seines Vaters und seiner 
Familie ihre Begründung zu haben scheint, nämlich die, 
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daß Gr&nonvffle eigentlich kein Schmeichler war, und' in 
dem Bestreben, seinen Dank in ganz besonderer Weise 
zum Ausdruck zu bringen, etwas zu tief in den Farbentopf 
hineingriff. Bezeichnend ist es, d'aß er seine Schmeichelei 
in ein religiöses Gewand kleidete. Grömonville weiß auch 
(fern Minister Lionne allerlei Angenehmes zu sagen, so 
zum Beispiel, wenn er von dessen „unvergleichlicher Klug¬ 
heit“ (Mignet, II, 357) oder von dessen „wunderbarer 
Leitung“ spricht (II, 413). 

Grömonviie stand lange Zeit in Wien in dem Rufe 
eines sehr aufrichtigen Menschen. Auch der schwedische 
Gesandte Esaias Pufendorf erwähnt, daß ihm der Herr von 
Gremonvile ganz „offenherzig“ seine Meinung sagte (Hali- 
big, 15). Grömonväle selbst aber macht sich: gelegentlich 
über seine eigene „Aufrichtigkeit“ lustig (Mignet, H, 351). 
Einmal las er dem Fürsten Lobkowitz ein Schreiben seines 
Königs vor, in welchem er, ohne daß es der Fürst merkte, 
das ausließ, was er ihm vorenthalten wollte (II, 343). In 
Wirklichkeit hat GrömonvUlte im Dienste des allerchrist- 
lichsten Königs mit einer Kühnheit gelogen wie nicht bald 
ein anderer Diplomat. Er log allerdings meist in könig¬ 
lichem Aufträge, aber 'oft auch aus eigenem Antriebe. In 
dem Schreiben vom 18. Jui 1667 gab ihm Lionne eine Reihe 
von Lügen auf, die er geschickt bei Hofe Vorbringen sollte. 
Am 2. August 1667 berichtete Grömonville dem Könige, 
was er auf Befehl zusammengelogen hatte (II, 216). Er 
ließ die Leute anlaufen, d'aß sie blau wurden. Seine Gegner 
logen auch, aber plumper. Er log sie alle nieder. Dies 
liest sich alles recht hübsch bei Mignet und stimmt einen 
sehr heiter. Aber schließlich muß einem diese politische 
Fopperei mißfallen. In diesem Sinne nun erfährt meine 
Schilderung der Persönlichkeit Grömonvilles, wie ich sie 
in meiner Dissertation (22, 23) gegeben habe, eine Richtig¬ 
stellung zu dessen Ungunsten. 

Die Bewertung, die Gr6monville bei Legrelte findet, 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



— 98 — 

ist eine wesentlich andere als bei Mignet. LegreTle spricht 
zwar auch mehrmals von der Geschicklichkeit Grömon- 
villes (I, 132, 161), aber von der vollen Erfassung seines 
humorvollen Geistes spürt man doch nicht soviel als wie 
bei Mi-gnet. Im allgemeinen singt Legrelle das Lob Grö- 
monvilles in gedämpftem Tone, dem sich hie und da leiser 
Tadel zugesellt. So zum Beispiel, wenn er sagt: „Grd- 
monville war von einer wunderbar geistigen Geschmeidig¬ 
keit, von jener klaren und überzeugenden Beredsamkeit, 
die im Bedarfsfälle rührend, aber immer umständlich 
wurde“ (183). Auf den Vorwurf der Selbstsucht, den Le- 
grel'le gelegentlich gegen Gr£monville erhob, habe ich 
schon früher hingewiesen. (Siehe oben S. 91.) Lefövre- 
Pontalis übertreibt, wenn er sagt, daß Gr6mo.nviile „den 
Kaiser und seine Minister beherrschte“ (I, 461), und daß er 
sich schmeichelte, „er brauche nur den Mund zu öffnen, 
um sich alles, was er wolle, bewilligen zu lassen“ (II, 11). 
Er hat da offenbar etwas in den Berichten Grömonvilles 
falsch aufgefaßt oder aus einem einzelnen Falle eine un¬ 
berechtigte Verallgemeinerung gezogen. 

Wolf setzt Grömonville zugunsten des Fürsten Lobko- 
witz herab. Klopp zweifelt an der Zuverlässigkeit der Be¬ 
richte Gr6monvilles (I, 277). Er führt eine Stelle bei Lisola 
über die „Unwahrhaftigkeit“ Gr6monvilles an (I, 181). 
Meinecke vergleicht Grömonville mit Gravel, dem Ver¬ 
treter Ludwigs des Vierzehnten auf dem Regensburger 
Reichstage während des Devolutionskrieges. Der Vergleich 
fällt zu ungunsten GrSmonvilles aus, der zwar „gerieben“ 
und „verschlagen“ ist, es „versteht, sich klein und demütig 
zu machen, scheinbar alles Verdienst auf seinen Herrn 
und dessen Minister Lionne abzuwälzen' und dabei die 
eigene Wirksamkeit ins hellste Licht zu setzen“; aber dem 
„man von vornherein viel eher kleine Verschiebungen der 
Tatsachen zutraut, die sein Verdienst in bessere Beleuch¬ 
tung bringen sollen. Wie dies höchst wahrscheinlich der 
Fall ist in den Berichten bed Mignet über die be- 
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rühmten Verhandlungen wegen des geheimen Teilungs¬ 
vertrages ..(217). 

Demgegenüber möchte ich auf die Urteile der beiden 
französischen Geschichtsschreiber Sismondi und Gaillardin 
verweisen. Sismondi sagt von Grdmonville, daß er „der 
gewandteste und kühnste unter den geschickten Unter¬ 
händlern, die damals Frankreich verwendete,“ war (XXVI, 
270). Gaillardin stellt Gremonville mit Gravel, Pomponne 
und d’Estrades in eine Linie und rühmt ihre „seltene Ge¬ 
schicklichkeit“ (III, 352). Ihm ist Grdmonville nicht nur 
geschickt, sondern auch ©in „durchtriebener Kerl“ (IV, 115, 
Anmerkung 2). 

Aus Auerbach erhält man den Eindruck, daß Grämon- 
viille- die schwankende Haltung des sächsischen Hofes 
genau überwachte und den schlauen Burkersrode, der nach 
Wien im Jahre 1667 als Gesandter kam, durchschaute. 
GrömonviJte war so in der Lage, seinem Könige wieder¬ 
holt wichtige Nachrichten über die sächsische Politik zu¬ 
gehen zu lassen (244—391). Man ersieht aus der Dar¬ 
stellung Auerbachs, daß Grömonville immer alle Möglich¬ 
keiten zugleich ins Auge faßte und sich nicht leicht, auch 
nicht durch die geriebensten Diplomaten, täuschen ließ. 
.Ueber die Zusammenkunft zwischen dem Kurfürsten Wil¬ 
helm von Brandenburg und dem Kurfürsten Johann Georg 
dem Zweiten von Sachsen in Zinna im Jahre 1667 machte 
man, wie Grömonville an seinen König schrieb, am Wiener 
Hofe einen bösen Witz. „Man sagte“ nämlich „dort, daß 
da der Kurfürst von Sachsen sich zu dem besagten Ver¬ 
trage durch ein Glas Wein verpflichtet hätte, in das er eine 
Goldkette legte, die ihm von Ferdinand dem Dritten ge¬ 
geben worden war, er ihn durch ein anderes verleugnen 
könnte, in dem eine französische Denkmünze von noch 
größerem Werte wäre“ (277). 

Die Beurteilung Gr£monviIles bei' Beige! und Pribram 
werde ich später bringen. 
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Der Dank des Königs. 

Grdmonville war nicht reich, da er ja „eine Menge“ 
Geschwister hatte. Er tat aber alles, was in seiner Macht 
war, um seine Stellung würdig auszuftillen. Er mußte 
Schulden machen, was er auch- seinem Vorgesetzten Li-onne 
ntitteilte. Dieser schrieb ihm unter dem 18. Jute 1667 
darüber: „Wenn ich ihm“ (dem Könige) „den Auszug Ihres 
letzten Schreibens nach seiner Entzifferung schicke, werde 
ich Ihre besonderen Interessen stark betonen; ich weiß, 
daß Sie beträchtliche Summen ausgeborgt haben, und 
dieser besondere Umstand wird nicht vergessen werden“ 
(Mignet, II, 205). ln dem besonderen Verhaltungsbefehle 
Ludwigs des Vierzehnten an den Ritter von Gr&nonville 
für die Verhandlungen über den Teilungsvertrag heißt es 
unter dem 13. Dezember 1667, „daß er dabei eine schöne 
Gelegenheit habe ..., sich ein großes Verdienst bei Seiner 
Majestät zu erwerben, wofür er Ihrer und dieses Dienstes 
würdige Belohnungen erwarten dürfte“ (II, 374). Während 
des Abschlusses der Verhandlungen über den Teihmgs- 
vertrag machte sich Grömonwlle selbst zum Staatsrate, 
um als solcher den Vertrag fertigen zu können. Lionne 
schrieb ihm darüber unter dem 5. Februar 1668: „Der 
König hat für sehr gut gefunden, daß sie den Titel eines 
Staatsrates angenommen haben“ (II, 452). Im selben 
Schreiben teilte ihm Lionne auch mit, daß sich der König 
gegen ihn erklärt habe, er werde GrSmonville für seine 
Dienste eine Statthalterschaft und eine Abtei verleihen, 
und daß er fest darauf sehen werde, den König an sein Ver- 
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sprechen zu gemahnen. In der Denkschrift Ludwigs des 
Vierzehnten an den Ritter von Gr^monville vom 6. Februar 
1668 heißt es ausdrücklich: ..... Seine Majestät denkt nur 
mehr daran, ihm durch Taten den Dank zu bezeigen, den 
sie gegen ihn hegt für den so bedeutenden Dienst, den er 
ihr erwiesen hat“ (II, 454). Unter dem 21. März 1668 
schrieb Lionne abermals an GrSmonville, daß der König 
dessen „Weisheit“ sehr gelobt habe und beabsichtige, ihm 
eine Abtei und eine Statthalterschaft zu verleihen. Unter¬ 
dessen ließ er ihm 4000 Taler anweisen, um seine Schulden 
zahlen zu können (II, 479). Erst zw'ei Jahre später, am 
10. April 1670, verlieh der König „dem Herrn Komtur von x 
GremonviMe die Abtei Lire in der Normandie mit einem 
Ertrage von zwanzigtausend Pfunden“ (IV, 214, An¬ 
merkung 3). Das Versprechen hinsichtlich der Verleihung 
einer Statthalterschaft hielt der König nicht. 
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Grimonville und die Kaiserin Margaretha Theresia. 

Gr6monville war bei der Kaiserin Margaretha Theresia 
gut ungeschrieben. Am 17. November 1667 meldete er 
seinem König: „Ich war dann in Audienz 'bei der Kaiserin, 
um ilhr meine ersten Glückwünsche zu ihrer glücklichen 
Entbindung zu über bringen, worüber sie mir viel Ver¬ 
gnügen bezeigte, wie auch über die Versicherung, die ich 
ihr über die Freude gab, die Eure Majestät und die Königin, 
ihre Schwester, darüber gehabt hätten“ (II, 250). Gre- 
inon ville bekam dam auch später auf ausdrücklichen 
Wunsch der Königin von Frankreich den kleinen Erz¬ 
herzog zu sehen (Heigel, 132). Die Eigenschaften der 
Kaiserin Margaretha Theresia schildert Prilbram (Heirat, 
51, 52) in sehr günstiger Weise, was mit dem Berichte des 
schwedischen Gesandten Esaias Pufendorf übereinstimmt. 


Grtmonvitte und die Kaiserin-Witwe Eleonore. 

Von dem angeblichen Liebesverhältnisse Grömonvifles 
mit der Kaiserin-Witwe Eleonore ist in dem spanischen 
Werke von D. M. G. P. nichts zu finden. Auch Wagner 
berichtet darüber nichts. Er sagt nur ganz ärgerlich, daß 
sich Gr6monviltle „sogar in das Vertrauen) der Kaiserin- 
Witwe mit gallischer Freiheit“ eingedrängt habe (l, 217). 
Der hugenottische Prediger Basnage dagegen, ein Lands¬ 
mann Grömonvdlies, bringt in seinen Annales des Rrovinoes 
Unies ... (Annalen der Vereinigten Provinzen), die im 
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Jahre 1726 erschienen, etwas über diese Beziehungen. 
Unter dem Jahre 1671 schreibt er: „Der Komtur von Gre- 
momville, der Gesandte Frankreichs, der bei der Geburt 
nicht jene überlegene Naturanlage erhalten hatte, welche 
die großen Unterhändler macht, hatte sich gleichwohl am 
kaiserlichen Hofe einen Einfluß erworben, der um so mehr 
diejenigen überraschte, die ihn kannten, als er sich lange 
mit Ansehen erhielt. Er hatte den Geist und das Herz der 
Kaiserin-Witwe gewonnen, obwohl sie durch einen der 
Briefe dieses Gesandten, den man von Warschau zurück¬ 
schickte, sehr sichere Nachrichten hatte, daß er die Heirat 
ihrer Tochter, der Erzherzogin Eleonore, mit dem König 
von Polen durchkreuzen wollte, a) [a) Vida e Imperio de 
Leopoldo Primero invictissimo Emperador de Romanos. 
Tomo I. Capitulo XIII, XIV, XV, Anno 1669.]“ Nach dieser 
Anmerkung müßte man schließen, daß die oben in Ueber- 
setzung gebrachte Stelle bei Basnage auf einer ähnlichen 
im spanischen Werke von D. M. G. P. beruhe. Das ist 
aber nicht der Fall. Basnage hat wahrscheinlich nur die 
Gerüchte wiedergegeben, die über dieses vermeintliche 
Liebesverhältnis im Umlaufe waren. Den Holländern, die 
Grömonville, wie wir sehen werden, so wild im Dienste 
seines Königs bekämpfte, machten wohl solche Gerüchte 
viel Freude. Basnage kann bei der Wiedergabe dieser 
Gerüchte in gutem Glauben gehandelt haben, aber er tat 
Unrecht, diese Stelle dem Spanier zu unterlegen, denn da¬ 
durch hat er eine Fälschung begangen. Da das spanische 
Werk von D. M. G. P. im wesentlichen nichts anderes ist 
als eine Verhimmelung des Kaisers Leopold, so ist es klar, 
daß es keinen Ausfall auf die Stiefmutter des Kaisers 
bringt, die in der Tat sonst darin in strahlendem Lichte 
erscheint. Gleich nach der vorhin angeführten Stelle heißt 
es weiter bei Basnage: „In der Tat spähte der Gesandte 
von Mantua, ein geschickter (Mann), und der vielleicht 
auf den Vorzug eifersüchtig war, den eine Fürstin aus dem 
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Hause Gonzaga dem französischen Gesandten gab, alle 
seine Schritte aus, und entdeckte den Plan, den Seine Sehr 
Christliche Majestät hatte, den Grafen von St. Paul, den 
Sofhn des Herzogs von Longueviöe, auf den polnischen 
Thron zu setzen, und die Hindernisse, die der Komtur der 
Heirat trotz seiner gegenteiligen Behauptungen bereitete. 
Das Vertrauen der Kaiserin erkaltete für einige Zeit; aber 
sie wollte lieber ihre Ohren und Augen Lügen strafen, als 
ihre Herzensempfindungen verurteilen, und Gr6monviMe 
wurde immer noch von den Geheimnissen des kaiserlichen 
Hofes unterrichtet.“ 

Die ganze Stelle, die ich oben aus Basnage übersetzt 
habe, lautet im Originale: „Le commandenr de GrSmon- 
ville, ambassadeur de France, qui n’avait pas recu en nais- 
sance oe G6nie sup6rieur qui faxt les grands Nögociateurs, 
ne laissait pas d’avoir acquis ä Ja Cour Impöniale un 
ascendant qui surprit d’autant plus ceux qui 1c connais- 
saient, qu’il se sofltint longtemps avec rdputation. M avait 
gagn6 le coeur et l’esprit de il’Impferatrice Douairiöre, 
quoiqu’eWe eöt des avis trös sürs, par une des l^ettres de 
ce Ministre, qu’on renvoya de Warsovic, qu’i:l traversait 
le Mariage de l’Archidudhesse Elöonor, sa Pille, avec le Roi 
de Pologne a) [a) Vida e . . .]. En effet, I’EnvoyG de 
Mantoue, habile, et peut-6tre jaloux de Ja pr6f6rence qu’une 
princesse de la Maison de Gonzague donnait ä 1’Ambassa¬ 
deur de France, epia toutes ses ddmarches, et d6couvrit le 
dessein que Sa Majestö Tr£s-Chr6tienne avait de mettre 
le comte de St. Pauli, Fils du Duc de Longnevitle, 
sur le Trone de Pologne et les obstacles que le comman- 
deur apportait au mariage, malgrö ses protestations con- 
traires. La confiance de l’Imp^ratrice se refroidit Pen¬ 
dant quelque temps; mais eile aima rnieux d6mentir ses 
oreilles et ses yeux, que de condamner les mouvements de 
son coeur, et M. de GrSmonville fut toujours bien instruit 
des secrets de la Cour Imperiale“ (Annales ..., II, 151). 
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Comazzi, 1691, zeiht Grömonville der „Doppelzüngig¬ 
keit“ in dieser Heiratsangelegenheit und fährt dann fort: 
„Hs hatte sich GremonviMe mit der Häufigkeit seines Auf- 
wartens und mit der Gelegenheit gewisser Dienste gemäß 
dem Hofgebrauche dergestalt bei der Kaiserin-Witwe ein¬ 
geschmeichelt, daß er, indem er ein Gespräch über die 
Vermählung ihrer durchlauchtigsten Erstgeborenen' be¬ 
gann, sie glauben ließ, daß sie seinem Könige sehr an¬ 
genehm wäre, indem er der Wahrscheinlichkeit so am- 
gepaßte Gründe anführte, daß die Kaiserin ihm Glauben 
schenkte. Der Graf Luigi Canossa, der Gesandte des 
Durchlauchtigsten von Mantua, dem Gremonvilile wenig 
befreundet wegen eines gewissen besonderen Galawett¬ 
eifers, hatte bemerkt, daß von den Ministern eine so große 
Gunst Ihrer Majestät gegen einen fremden Vertreter nicht 
gelobt wurde, und hielt es für seine Pflicht, sie zu bitten, 
niemamdem zu trauen, der durch die Beschaffenheit seiner 
Stellung, seines Volkes und seiner Persönlichkeit ihr in 
jeder Weise verdächtig sein mußte, und da die Fürstlich¬ 
keiten sich gewöhnlich nur durch tatsächliche Beweise 
überzeugen lassen, fand er ein Mittel, sich Briefe Gremon- 
vifles zu verschaffen, die sein Vorgehen verrieten, um die 
Vermählung der durchlauchtigsten Erzherzogin mit dem 
Könige von Polen zu vereiteln. Die Entdeckung dieses 
Briefwechsels erfolgte zu rechter Zeit“ (II, 201, 202). 

Unter dem Jahre 1672 bringt Basnage über Gr6mon- 
ville unter anderm folgende Nachricht: „Unterstützt durch 
die Freigebigkeit seines Herrn und durch ein persönliches 
Talent für die Damen, mit denen der Verkehr notwendig 
geworden ist, um bei den Verhandlungen Erfolg zu haben, 
entdeckte er leicht die geheimen Schritte des Kaisers und 
den Plan, den er hatte, Holland in einer so dringenden Not 
beizustehen“ (II, 370). Hier erscheint also GrCmonville als 
Allerweltskurmacher kn Dienste seines Herrn, ln der Tat 
bezog er, wie wir sehen werden, von vielen Damen gegen 
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Geld wichtige Nachrichten, und er hatte auch offenbar 
nichts dagegen, als Kurmacher angesehen zu werden, weil 
er so sein politisches Spiel besser decken konnte. Auf die 
Kaiserin-Witwe Eleonore kann sich die oben angeführte 
Stellte bei Basnage nicht beziehen, weil sie schon ein Jahr 
vorher mit ihm völlig gebrochen hatte. 

Legrelie spricht ganz offen davon, daß die Gunst der 
Kaiserin-Witwe, die sie Grernonville schenkte, zwar 
„zweifellos zweideutig, aber sehr nützlich war“ („... et 
la faveur» 6quivauque sans doute, mais fort utile, de l’im- 
p6ratr.ice douairtere, Eleonore de Mantoue, belle-möre de 
Leopold ...“, I, 184). Das geht aber aus Wolf, den Le- 
grefle als Quelle anführt, nicht hervor. Auf Basnage, 
den Legrelle auch kennt, weist er nicht hin. Auch aus 
Mignet ergibt sich ein solches Verhältnis nicht, wenn man 
ihn sehr genau liest, und nicht etwa in der ganz überflüssi¬ 
gen Anführung des Liebesromanes des Kardinals Mazarin 
mit der Königin-Regentin Anna von Oesterreich einen 
verhüllten Hinweis auf ein ähnliches Verhältnis zwischen 
Grömonvilie und der Kaiserin-Witwe Eleonore finden will. 
Auch das Wort „pikant“, das Mignet in bezug auf die Ver¬ 
handlungen über den Teilungsvertrag gebraucht, für 
dessen Wirkung er also verantwortlich ist, und das so viele 
mit verständnisvollem Augenzwinkern nachgeschrieben 
haben (auch ich tat das in meiner Dissertation), genügt 
nicht, um das Bestellen eines solchen Liebesverhältnisses 
annehmen zu können. Die betreffende Stelle bei Mignet 
lautet: „Am 8. Jänner 1668 teilte der Ritter von Gremon- 
ville Ludwig dem Vierzehnten ins Einzelnste und in der 
lebhaftesten, pikantesten und dramatischesten Weise 
die Einleitung und den Anfang dieser Verhandlung mit“ 
(II, 385). 

Die Kaiserin-Witwe war Grernonville sehr gewogen, 
was er im Dienste seines Königs weidlich ausnützte. Wie 
groß die Vertraulichkeit zwischen beiden war, vermag ich 
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allerdings nicht zu beurteilen. Klopp sagt zwar: „Er ging 
aus und ein bei der Kaiserin-Witwe Eleonore..(I, 257); 
da sie aber zwanzig spanische Hofdamen um sich hatte, 
ist wohl anzunebmen, daß sich bei aller Vertraulichkeit 
ihr Verkehr immer in höfischen Formen bewegte (Magnet, 
III, 431, 453). Einmal freilich hört man, daß die Kaiserin- 
Witwe Grömonville etwas besonders Wichtiges noch nach 
Mitternacht mitteilen ließ (Schreiben vom 5. Juni 1670; 
III, 478). Wenn Grömonville von der Kaiserin-Witwe in 
seinen Berichten nach Frankreich spricht, klingt fast 
immer ein leiser Spott durch, so zum Beispiel, wenn er auf 
ihre Redseligkeit anspielt. Sie machte ihm nämlich über 
dieselbe Sache viele Male Mitteilung (II, 414). Besonders 
a'ber tritt das in der Schilderung der italienischen Komödie 
hervor, wenn er sagt: „Die Kaiserin-Witwe macht die 
Colombine, indem sie bei der Verwicklung wunderbar mit¬ 
hilft, ohne den Zweck gut zu wissen“ (II, 412). Etwas aber 
muß sie doch auch nach dieser Wendung davon ver¬ 
standen haben! Hätte Gremonville mit der Kaiserin- 
Witwe wirklich ein Verhältnis gehabt, so hätte er sich ge¬ 
wiß nicht über sie lustig gemacht. Gremonville bat zu 
wiederholten Malen vergebens dringend' seinen König, 
nach Frankreich zurückkehren zu dürfen, und zwar schon 
gleich nach der glücklichen Durchführung des Teilungs¬ 
vertrages (III, 460). Das ist auch ein Beweis dafür, daß 
Gremonville mit der Kaiserin-Witw e kein Verhältnis hatte. 

Der wichtigste Einwand, den man gegen die An¬ 
nahme eines solchen Verhältnisses Vorbringen kann, ist 
der, daß Gremonville „nur danach strebte, Großmeister 
seines Ordens zu sein“. Dies sagte er gelegentlich dem 
Fürsten Auersperg, als ihm dieser seitens des Kaisers für 
den Fall der glücklichen Durchführung des Teilungsver¬ 
trages alle möglichen Ehren in Aussicht stellte. (Schreiben 
an Lionne vom 8. Jänner 1668, II, 413). Großmeister seines 
Ordens konnte aber Gremonville nur dann werden, wenn 
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seine ILebensführung in sittlicher Beziehung eine tadellose 
war. Dazu kommt noch die Erwägung, daß die Malteser¬ 
ritter an und für sich schon zu einem enthaltsamen Leben 
verpflichtet waren. Die Ordensregeln lassen darüber 
keinen Zweifel zu. Es wird darin verordnet, „daß alle 
Brüder ... mit Gottes Hilfe drei Sachen beobachten, 
welche sie Gott gelobt haben, nämlich Keuschheit und Ge¬ 
horsam ... und ohne Eigentum zu leben“ (Winterfeld, 29). 
Bei Vertct heißt es: „Die Statuten über die Verbote und 
Strafen besagen bestimmt, daß, wenn ein Ritter mit Recht 
beargwöhnt wird, einen schlechten Umgang mit einer 
Person des Geschlechtes zu 'naben, und wenn er nach vor¬ 
ausgegangener Warnung in dieser Unordnung verharrt, er 
sogleich und ohne weiteren Prozeß seiner Komturei und 
jedes andern Gutes des Ordens enthoben wird“ (29). Durch 
aufrichtige Reue und Besserung konnten die Brüder aller¬ 
dings wieder in den Orden aufgenommen werden (Winter¬ 
feld, 30). 

Gr6monville war offenbar ein Asket, der bei seiner 
angeborenen heiteren Gemütsanlage gern in Gesellschaft 
weilte, ein großer Witzbold war und keinen Anstand nahm, 
im Dienste seines Königs den Kurmacher zu spielen. So 
kann auch ein Asket in den Ruf kommen, ein Weiberjäger 
zu sein. Unter den neunzehn Gr£monville, die ich anführen 
konnte, sind fünf Priester und fünf Malteserritter, also die 
Hälfte Asketen. Das Asketentum lag also sozusagen in 
dieser Familie. 

Gr6monvi'14e kam oft mir Höflingen bei 1 Frauen der 
hohen Gesellschaft zusammen; um sich über politische 
Fragen auszusprechen, ohne daß dies auffiel. So schrieb 
er am 10. Februar 1667 an Ludwig den Vierzehnten: „Der 
Graf Albert von Sinzendorf ... ließ mich gestern bitten, 
mich bei einer seiner befreundeten Damen einzufinden, um 
uns über etwas, was mich betreffe, besprechen zu können“ 
(Mignet, IL 330). Fürst Lobkowitz hatte mit Gr6monvilie 
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am 1. August 1667 eine kurze, leise geführte Unterredung 
politischen Inhalts in Gegenwart dritter Personen, und 
um jeden Verdacht ferne zu halten, worum es sich han¬ 
delte, schloß er diese Besprechung laut lachend mit den 
Worten, die auch die Umstehenden hören konnten: „Das 
hat mich die Dame gebeten, Euch zu vermelden“ (Bericht 
vom 2. August 1667; II, 223). Unter dem 10. Oktober 1669 
benachrichtigte Grömonville seinen König von einer Mit¬ 
teilung der Kaiserin-Witwe, die sie ihm gemacht hatte, 
nachdem sie ihn hatte schwören lassen, die Sache voll¬ 
kommen geheim zu halten (III, 444). Da Grdmonviile ein 
frommer Mann war — man sah ihn alle Augenblicke aus 
einer Messe kommen —, so ist die Leichtherzigkeit, wie er 
seinen Eid brach, etwas sonderbar. Wahrscheinlich 
dachte GrdmonviiHe dabei etwa so: Ich schwöre zwar, 
halte aber meinen Eid nicht, da mein Amtseid alle andern 
Eide hinfällig macht. 

Zu Beginn des Jahres 1670 scheint die „Freundschaft“ 
zwischen der Kaiserin-Witwe und Grömonville ihren Höhe¬ 
punkt erreicht zu haben. In seinem Schreiben vom 9. Jän¬ 
ner 1670 an Ludwig den Vierzehnten ist nämlich tatsäch¬ 
lich von der „Freundschaft“ die Rede, die zwischen Gr6- 
monville und der Kaiserin-Witwe bestand. Und die letztere 
gebrauchte das Wort „Freundschaft“ selbst in einer Unter¬ 
redung mit dem Fürsten Lobkowdtz (III, 460). Die Kaiserin- 
Witwe „wünschte sehnlichst“ ihre zweite Tochter mit 
Monsieur, dem einzigen Bruder Ludwigs des Vierzehnten, 
der kurz vorher Witwer geworden war, zu verheiraten. 
Grömouville stellte ihr diese Verbindung in Aussicht, damit 
sie den Interessen Frankreichs nicht abtrünnig würde (III, 
500). Als sie darauf kam, daß sie von Gr&nonville ge¬ 
täuscht worden war, suchte sie ihre Tochter mit dem 
Könige von Spanien zu verheiraten. 

Grömonville hatte in der Umgebung 1er Kaiserin- 
Witwe eine Dame zu Diensten, durch die er die Kaiserin- 
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Witwe und durch diese den Kaiser beeinflussen ließ. Er 
versprach einmal dieser Dame ein schönes Geldgeschenk 
und der Kaiserin-Witwe eine Diamantengarnitur, wenn sie 
im französischen Sinne wirkten (III, 501). „Das wird mit 
wunderbarer Uebereinstimmung zwischen mir und ihr ver¬ 
handelt“, berichtete Gremonville spottend seinem Könige 
(III, 502). Die Kaiserin-Witwe war also einige Zeit eine 
politische Agentin Grömonvilles. Sie ließ den Leuten, die 
für Gr6monville wirkten, Geldgeschenke zukommen 
(III, 540). 

Im Jahre 1671 waren die Beziehungen der Kaiserin- 
Witwe zu Grdmonville schon sehr erkaltet. Gremonville 
erzählt darüber in seinem Bericht vom 19. März 1671 an 
den König folgendes: Der Kaiser bat die Kaiserin-Witwe, 
nicht mehr zu gestatten, daß man Gremonville irgend 
etwas mitteile, und auch nicht, daß er mit ihrer vertrauten 
Dame und seiner Freundin spreche, worüber sich die 
Spanier und die meisten anständigen Leute des Hofes 
ärgern. Zu diesem Zwecke bat die Kaiserin-Witwe Gr6- 
monvitle, sich ihr einige Zeit nicht mehr zu nähern. Sie 
erlaubte ihm aber, um ihre Achtung für seine Person zum 
Ausdruck zu bringen, daß er ihr schriebe. Sie müßte sich 
von ihm zurückziehen, sonst würde sie in sehr große Ver¬ 
legenheit geraten. Doch wäre sie bereit, mit tim noch 
ein sehr geheimes Einverständnis zu unterhalten. Wenn 
er sich nicht um den Schein kümmere, werde er bald ent¬ 
decken, ob sie offen gegen ihn handle. Im selben Berichte 
bemerkt Grdmonvi'lle in der Nachschrift, daß er eben zu¬ 
fällig in einer Messe den Fürsten Lobkowitz getroffen habe, 
der sich darüber 'beklagte, daß die Kaiserin-Witwe zu 
launisch wäre und sich nur an den Schein hielte (III, 507, 
508). Diese ärgerliche Aeußerung des Fürsten Lobkowitz 
ist um so beachtenswerter, als er mit der Kaiserin-Witwe 
verwandt war. Zwei Monate später — im Mai 1671 — er¬ 
fuhr Gr6monvitte von einer sehr angesehenen Dame, die Ihm 
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schon viel Wichtiges mitgeteilt hatte, daß sein Leben in Ge¬ 
fahr wäre. Auch der pensionierte Oberst Gondola warnte 
ihn (111, 518, 517). „Trotz einigen vertraulichen Mitteilun¬ 
gen der Kaiserin-Witwe“, führt Mignet aus, „die den Ritter 
von Gremonvilie nur mehr selten und mit außerordentlicher 
Verlegenheit sah, hielt sie dieser an dem Anschläge für 
beteiligt. Sie war eine Spanierin und interessierte sich 
außerdem lebhaft für den Grafen von Canossa, der den 
Ritter verabscheute und den sie durch die Spanier mit 
einer Komturei von Calatrava beschenken wollte.“ In dem 
Schreiben Grömonvilles vom 21. Mai 1671 heißt es dazu 
noch: „Ich habe einen großen Verdacht, daß die Kaiserin- 
Witwe selbst die Rädelsführerin dieser ganzen Angelegen¬ 
heit ist, denn ich bemerke aus mehreren Aeußerlichkeifen, 
abgesehen von gewissen Nachrichten, die ich habe, daß sie 
in sehr vertraulicher Verbindung mit den Spaniern ist, in¬ 
dem sie die Frau des Gesandte'n durch -beständige Ge¬ 
schenke, die sie ihr macht, gewinnt. Ich vermute auch, 
daß der Fürst Lobkowitz dabei im Spiele ist, um so mehr 
a'ls beide... mich, nicht nur von der Vertraulichkeit, die 
ich so lange mit -beiden gehabt habe, fern halten, sondern 
auch von dem geringsten Verkehre, den sie gezwungen 
sind, mir nicht mehr unter dem Vorwände ihrer Erhaltung 
zu gewähren. So daß ich Grund habe, zu glauben, daß 
sie wünschen müssen, mich von hier weg zu sehen und 
vielleicht auch sich meiner ganz zu entledigen, aus den¬ 
selben Gründen, die diese erwähnte Dame mir berichtet 
hat, und sich dazu des Vorwandes des bösen Eindruckes 
auf das Volk bedienen, dessen Wut mich die Kaiserin“ (statt 
Kaiserin-Witwe) „so sehr fürchten lassen möchte, indem 
beide erwägen, daß ich ihre wichtigsten Geheimnisse in 
Händen habe, und daß sie zu begreifen vermögen, daß ich 
sie künftighin aufdecken oder sie durch die Mittel, von 
denen sie wissen, daß ich sie hier habe, durchkreuzen kann. 
In der Tat, Majestät, ich würde glauben, noch besser mit 
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ihnen verfahren zu können, wenn ich auch ganz fern wäre, 
als an diesem Hofe anwesend, wo die Spanier zu sehr 
oben auf sind“ (III, 518, 519). 

Welcher Art die Geheimnisse der Kaiserin-Witwe und 
des Fürsten Lobkowitz waren, von denen da Gr6monvüle 
spricht, kann ich nicht einmal vermuten. Es fehlt mir dazu 
jeder Anhaltspunkt. Nur soviel scheint mir festzustehen, 
daß es keine kleinen Geheimnisse waren, sondern große 
von politischer Tragweite, denn sonst würde Gr6monville 
nicht von ihrer Veröffentlichung von der Ferne (also von 
Frankreich aus) und nicht von der etwaigen Durch¬ 
kreuzung der geheimen Pläne der Kaiserin-Witwe und 
des Fürsten Lobkowitz in seinem Schreiben an den König 
reden können. 

Gr6monviIle fährt dann im selbe» Schreiben vom 
21. Mai 1671 fort: „Ich ziehe noch einen andern Grund 
in Betracht, der die Kaiserin nötigen kann, mich von hier 
weg zu wünschen, nämlich die Eifersucht, die ich dem 
Grafen von Canossa verursache, der so sehr dazu geholfen 
hat, sie mit den Spaniern in Verbindung zu bringen, und 
von dem sie sich fast nicht mehr zurückziehen kann; denn 
ich halte es für sicher, daß diese ganze Entfremdung, die 
sie mir zeigt, nicht so sehr in Rücksicht auf die Leute ist, 
als um diesen Grafen zufrieden zu stellen, um so mehr, als 
er Kenntnis von einem Reste unserer Vertraulichkeit hat, 
die er seihst noch nicht bei ihr gewinnen konnte, worüber 
er sich so sehr geärgert hat, daß es vor sechs Tagen aufge¬ 
kommen ist, daß er eine Unterkammerfrau gewonnen hatte, 
einen ihrer Garderobeaufseher zu vergiften, der mein Ver¬ 
trauter ist, dem die besagte Kaiserin ohne Rückhalt ver¬ 
traut, die nichts destoweniger, um das Gerücht zu er¬ 
sticken, das sich darüber zu verbreiten begann, sie in ein 
Kloster hat sperren lassen mit dem Befehle des Kaisers, 
daß niemand mit ihr spreche, indem man lieber glauben 
läßt, daß sie schwanger ist. Aber der besagte Kammer- 
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ddener hat mir alles erzählt“ (III, 519). Aus der Eifersucht 
des Grafen von Canossa auf Gr6monville hat man wohl 
auch geschlossen, daß Grömonville ein Liebesverhältnis 
mit der Kaiserin-Witwe gehabt haben müsse. Nach dem 
Zusammenhänge aber kann das nicht richtig sein. 

Esaias Pufendorf, der schwedische Gesandte in Wien 
in den Jahren 1671 bis 1674, erstattete über seine Beob¬ 
achtungen unter dem 27. März 1675 an seinen König einen 
Bericht, der stellenweise den Eindruck einer geschicht¬ 
lichen Abhandlung macht und, nach der Darstellung zu 
schließen, dm Verlaufe seiner Gesandtschaft entstanden ist. 
Darin ist auch von Grömonvi'lle und von der Kaiserin- 
Witwe Eleonore die Rede, die „dazumal in großem An¬ 
sehen war“ (Helbig, 15). „Die verwittibte Kaiserin Maria 
Eleonora, eine geborene Herzogin von Mantua“, sagt 
Pufendorf, „wird insgemein für eine Dame von großem 
Witz lyid Scharfsinnigkeit gehalten, hat auch durch selbige 
und daraus fließende Condudte“ (Aufführung) „ ihr nicht 
nur die Affectdon“ (Liebe) „und Liberalität“ (Freigebig¬ 
keit) „Kaiser Ferdinand! III., ihres Gemahls, als der sie 
sowol bei seinem Leben gar oft ansehnlich regalieret“ (be¬ 
schenkt), „als durch sein Testament in guten Zustand ge¬ 
setzt, sondern auch die Estime“ (Achtung) „des jetzigen 
Kaisers, ihres Stiefsohnes, erworben, und dannenher, ehe 
er noch verheiratet worden, wie nicht weniger bei Leb¬ 
zeiten der spanischen Gemahlin in großem Ansehen und 
Pouvoir“ (Macht) „bei Hofe gestanden, also daß durch 
ihre Assistenz“ (Beistand) „und Adresse“ (Geschicklich¬ 
keit) „Sachen von Lmportanz“ (Wichtigkeit)' „durchge¬ 
trieben werden konnten, aller,maßen Herr Gremonville 
sdch anfangs ihrer Autorität“ (Ansehen) „meisterlich zu 
bedienen gewußt. Allein nachdem die jetzige Kaiserin“ 
(Klaudia Felicitas von Tirol) „an den Hof gekommen“ 
(Oktober 1673), „und ihre Frau Mutter eine Prinzessin von 
Hause Meddeis, des jetzigen Großherzogs zu Florenz 
Vaterschwester, zwischen welcher und der verwittibten 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



114 


Kaiserin allezeit kleine Jalousien“ (Eifersücbeteien) „und 
Aemulationes“ (Wetteifer) „gewesen, indem unter 
andern diese jener in den Correspondenzbriefen und 
dero Aufschrift keine andere Qualität“ (Titel) „als Archiv 
duchessa“ (Erzherzogin) „d’Inspruc und nicht d’Austria 
geben wollen, darzu kommen, hat ihre vorige Autori¬ 
tät sich nicht wenig verloren, wie man denn ins¬ 
gemein die aufsteigende Sonne mehr als die niedergehende 
anbetet, dürfte auch je länger je mehr ins Abnehmen ge¬ 
raten, absonderlich wenn die regierende Kaiserin einen 
Prinzen zur Welt bringen und also ihren Prozeß, wie man 
zu sagen pflegt, gewinnen sollte. Sie hat noch ihre jüngste 
Tochter bei sich, eine Prinzessin von feiner Gestalt und 
gutem Humeur, die sie auch wol und tugendhaft erziehen 
läßt, und ist anjetzo ihre einzige Sorge, wie sie ihrer Con¬ 
dition“ (Herkunft) „nach wol vermählet werden möge; ist 
ihr auch von dem spanischen Ambassadeur“ (Gesandten) 
„Hoffnung gegeben, daß weil es seinem Könige zu lange 
fallen dürfte, auf die kleine Erzherzogin zu warten, man 
auf die Prinzessin Maria Anna die meiste Re¬ 
flexion“ (Absehen) „haben würde. Ob es aber 
Ernst, oder ob der Ambassadeur sich dieser 
Finesse“ (List) „gebrauchet, die Kaiserin in seines 
Herrn Interesse und seine eigenen Intriguen“ 
(Schliche) „bei Hofe mitzuziehen, lasse ich an seinen Ort 
gestehet sein. Allezeit hat er dadurch zu Wege gebracht, 
daß sie dem Commandeur“ (Komtur) „Gremonville, weiß 
nicht aus was für Pretext“ (Vorwand)i, „einer Plauderei, 
ihren Hof verboten und daß man sich den französischen 
Desseins“ (Absichten) „mit Gewalt widersetzen sollte, 
fleißig geraten“ (61—63). Die Erwartung der Kaiserin- 
Witwe, ihre zweite Tochter Maria Anna Josepha als 
Königin von Spanien zu sehen, erfüllte sich nicht. Sie hei¬ 
ratete den Kurfürsten Johann Wilhelm von der Pfalz. 
Esaias Pufendorf erwähnt also auch nicht das mindeste von 
einem Liebesverhältnisse zwischen Grömonville und der 
Kaiserin-Witwe; er wundert sich nur sehr darüber, daß 
dieser bei ihr in Ungnade gefallen ist, und meint, daß das 
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auf eine Schwätzerei zurüokzuführen sei. Das ist wieder ein 
Beweis dafür, daß kein Liebesverhältnis zwischen Gremon- 
ville und -der Kaiserin-Witwe Eleonore bestand. Die Ge¬ 
rüchte über da« vermeintliche Liebesverhältnis -der Kaise¬ 
rin-Witwe mit Gremonville fanden, wie sich aus Basnage 
ergibt, nach allen Richtungen Verbreitung. Sie wurden 
aber nicht überall geglaubt. Auch in den Memoiren 
Temples (1628—1698) scheint darauf angespielt zu sein. 
Dieser englische Staatsmann hatte im Jahre 1668 mit dem 
'holländischen' Ratspensionär Johann von Witt die Tripel¬ 
allianz (England, Holland, Schweden) zustande gebracht, 
die die Eroberungen Ludwigs des Vierzehnten einige 
Zeit hemmte. Temple war ein rechtlich denkender 
Mensch» ein Freund des Prinzen von Oranten, des 
nachmaligen Königs von England, ein Feind Frankreichs. 
Er widmete seine Memoiren seinem Sohne. Es findet sich 
darin folgende Stelle aus dem Jahre 1674: „... und er“ 
(der Prinz von Oranten) „hoffte, die Beratungen des Kai¬ 
sers würden nicht so verraten werden, wie säe“ (verraten) 
„worden waren ... Ich dachte mir im dem, was er von den 
Beratungen des Kaisers sagte, daß er auf die Angelegenheit 
des Fürsten Lobkowitz ansptelte, dessen Ungnade um diese 
Zeit einen solchen Lärm machte, und mit so außergewöhn¬ 
lichen Einzelheiten über die französischen Umtriebe an 
jenem Hofe, daß sie schwer zu glauben waren, und es sehr 
unsicher war, sie auf jene Entfernung zn erkennen» und 
sogar in Wien selbst, und deshalb wollte ich mit dem 
Prinzen darauf nicht eingehen, und auch hier nicht, da sie 
dieser gegenwärtigen Lage fremd 1 sind“ (Temple Works, 
I, 206). In der französischen Uebersetzung der Memoiren 
Temples ist diese Stelle ungenau wtedergegeben (78, 79). 
Die Worte „über die französischen Umtriebe an jenem 
Hofe“ spielen deutlich auf Grömonviile an. Temple hielt 
diese Gerüchte für schwer glaublich und betont, daß man 
sie nicht einmal in Wien richtig beurteilen konnte. Vielr 
leicht war er über Grdmonville, der nur um einige Jahre 
älter war, unterrichtet. Sein Urteil wiegt um so schwerer, 
als er ein Feind Frankreichs war. 
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Der Streit des Fürsten Lobkowitz mit Gremonville. 

Am besten lernt man die Klugheit, Selbstbeherrschung, 
Kaltblütigkeit und Entschlossenheit Grömonvilles im seinen 
Beziehungen zum Fürsten Lobkowitz kennen, der nach 
dem Sturze des Fürsten Auersperg erster geheimer Rat 
geworden war. Die Durchführung des Teilungsvertrages 
vom Jahre 1668 war Gremonville hauptsächlich durch die 
heimliche Unterstützung des Fürsten Lobkowitz gelungen, 
der dabei eine sehr verfängliche Rolle spielte. Als der 
Wind in Wien allmählich gegen Frankreich umschlug, 
wurde Lobkowitz die Erinnerung an seine früheren Be¬ 
ziehungen zu Gremonville unangenehm, und er schränkte 
den Verkehr mit ihm mehr und mehr ein. Zugleich suchte 
er in Paris gegen Gremonville Stimmung zu machea 

Zu Beginn des Jahres 1670 sagte Fürst Lobkowitz zur 
Kaiserin-Witwe, die es Gr6monville hinterbrachte, er wäre 
in solcher Freundschaft und Verbindung mit Herrn von 
Lionne, daß er, wenn er nur wollte, Gremonville von Wien 
wegbringen könnte (Mignet, III, 459). Unter dem 31. Jänner 
1670 schrieb der König GrömonvMle in dieser Angelegen¬ 
heit unter anderm: „Wenn die Kaiserin“ (statt Kaiserin- 
Witwe) „es Ihnen erlaubt, könnten Sie ... dem Fürsten in 
sehr vernehmlichen Ausdrücken sagen, daß er sich sehr 
täuscht, wenn er glaubt, daß einer seiner Briefe an Lionne 
zu Ihrer sofortigen Abberufung genügt, oder um Ihrem 
Lose zu schaden, da, abgesehen davon, daß Sie wissen, daß 
Lionne niemals diesen Willen haben wird, Sie auch besser 
wissen, daß er nicht das Ansehen bei mir hat, mich jemals 
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eine Person schlecht behandeln zu lassen, die ich kenne, 
die mir gut gedient hat, und die nur verfolgt würde, um 
den Spaniern zu gefallen“ (III. 460—463). Schon im Jahre 
1670 überwarf sich Lobkowitz absichtlich mit Gremonville, 
der sich aber mit ihm auf den Wunsch seines Königs aus¬ 
söhnte (III, 485). Allmählich nun brach Lobkowitz den 
Verkehr mit Gremonville ganz ab. Mignet erzählt darüber: 
„Er vermied es nicht nur, mit ihm zu sprechen, sondern 
auch ihn zu grüßen. Er faßte sogar den Plan, ihn von 
Wien wegzubringen, uim nicht mehr durch seine Gegenwart 
in Verlegenheit gesetzt und auch nicht durch ihre früheren 
Beziehungen bloßgestellt zu werden. Es gab in diesem 
Augenblicke an dem kaiserlichen Hofe eine Verdoppelung 
des Hasses und der Gefahren für den Ritter von Gremon- 
ville, den jedermann floh, dem man den Aufstand der Un¬ 
garn zuschrieb, den man anklagte, die Minister zu ver¬ 
führen und in einer unehrerbietigen Weise über den Kaiser 
zu schreiben, und der diesen heftigen Sturm aushielt, ohne 
etwas von seinem Geiste und seiner mutigen Haltung zu 
verlieren“ (III, 516). 

In seinem Berichte vom 26. Juni 1671 an Ludwig den 
Vierzehnten gibt Gremonville eine sehr dramatische Schil¬ 
derung des zweiten Streites, den der Fürst Lobkowntz mit 
ihm hatte. Eines Tages traf Gremonville den Fürsten zu¬ 
fällig im Vorzimmer des Kaisers und bat ihn um eine halbe 
Stunde Gehör, da er ihm wichtige Mitteilungen zu machen 
hätte. Lobkowitz wollte ihn zu Hause nicht empfangen, 
sagte aber, sie könnten sich im Theater wie gewöhnlich 
treffen und da zwanglos plaudern. Gremonville könnte 
sich den Sitz zu seiner Bank tragen lassen. Gr6monville 
ging also ins Theater — es war der 9. Juni — und setzte 
sich neben die Bank des Fürsten Lobkowitz. Als dieser 
nach dem Erscheinen des Kaisers auf seinen Sitz zuschritt 
und Gremonville, der ihn sehr höflich grüßte, neben sich 
sah, geriet er in Zorn und fuhr den Gesandten an, indem 
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er sagte, er hätte sich nicht zu seinem Platze hersetzen 
sollen. Grömonville berief sich auf ihre vorausgegangene 
Verabredung. LobkowLtz aber verlangte, daß sich Gr6- 
monviMe zurückzöge, sonst würde er ihn mit Crewalt hin¬ 
ausbringen lassen. Grdmonville erkannte sofort, daß da 
ein abgekartetes Spiel' vorlag, um ihn zu einer Unbesonnen¬ 
heit zu verleiten. Er wandte sich ruhig an die in der Nähe 
sitzenden Hofwürdenträger, die Grafen Königseck, Monte- 
cuccoli und Schwarzenberg mit den Worten 1 : „Bitte, meine 
Herren, erlauben Sie, daß ich Sie zu Zeugen fair die sehr 
unpassende Art nehme, wie Fürst Lobkowitz mit mir ver¬ 
fährt. Nur die Achtung, die ich Ihren kaiserlichen Ma¬ 
jestäten schulde, hindert mich, meine Erbitterung gegen 
ein solches Vorgehen deutlicher zum Ausdruck zoi bringen.“ 
Damit ging Grömonvil'le weg. So lange er in Hörweite 
war, hielt sich Fürst Lobkowitz ruhig, dann aber schimpfte 
er, daß es Platz hatte. Am nächsten* Tage hatte Gremon- 
ville eine Unterredung mit der Kaiserin-Witwe und erfuhr, 
daß die peinliche Szene geplant gewesen war, um ihn von 
Wien fortzubringen. Er merkte aber auch, daß ihn auch 
die Kaiserin-Witwe fort haben wollte. Uebrigens hatte er 
schon vor vier Monaten* durch eine sehr treue Person in 
seinen Diensten erfahren, daß die Kaiserin-Witwe schon 
sehr gegen ihn eingenommen war. Trotzdem glaubte er, 
annehmen zu dürfen, daß sie in gewissen Dingen noch zu 
ihm hielt. Die Kaiserin-Witwe gestattete Grfemonville, das, 
was sie ihm gesagt hatte, seinem Könige zu melden, fügte 
aber drohend hinzu, daß, wenn er ihre Mitteilung hier in 
Wien verbreiten würde, sie ihm niemals verziehe (III, 521 
bis 523). Grömonville begab sich dann zum Kaiser, um 
ihm vorzustellen, daß ja sein König in ihm beleidigt wor¬ 
den war. Gleichwohl suchte er selbst schon den Fürsten 
Lobkowitz in etwas zu entschuldigen (III, 523, 524). Der 
Kaiser legte dem Vorfälle keine besondere Wichtigkeit bei. 
König Ludwig aber nahm die Sache etwas krummer. Fr 
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war ohnehin schon wegen der gefährdeten Stellung seines 
Gesandten aufgebracht und hatte deswegen ein Hand¬ 
schreiben an Leopold gerichtet (III, 524, 525). Er ver¬ 
langte eine ausgiebige Genugtuung für seinen Gesandten, 
die diesem auch im Vorzimmer des Kaisers zuteil wurde. 
In Gegenwart der beiden Nuntien Alberizzi und Ne.rli und 
vieler Hofwürdenträger, unter denen 14 bis 15 Staatsräte 
waren, ging Fürst Lobkowitz nach einer tiefen Verbeugung 
vor Gremonville auf diesen zu und sagte auf französisch 
zu ihm: „Herr Komtur, das, was vorgefallen ist, tut mir 
sehr leid; ich bitte Sie um Entschuldigung, da ich Ihre 
Freundschaft wünsche, und ich bitte Sie, mit mir gute 
Freundschaft zu halten wie bisher.“ Gremonville, der sich 
schon vorher sehr entgegenkommend gegen die beiden 
Nuntien über die leidige Angelegenheit geäußert hatte, er¬ 
ging sich nun auch in allgemeinen Wendungen über ihre 
gegenseitige Freundschaft, worauf sich die beiden höflich 
grüßten, und die Sache hatte ein Ende. Schließlich bat 
Fürst Lobkowitz nachdrücklich vor allen Leuten jemanden 
aus der Umgebung der Kaiserin-Witwe, daß er ihr melde, 
er hätte ihr eben pünktlich in der Weise gedient, die sie 
ihm vorgesch rieben hatte. Gremonville wurde allgemein 
beglückwünscht. „So war Lobkowitz gedemütigt, der 
stolzeste der Menschen“, sagt Gremonville in seinem Be¬ 
richte an den König (III, 528, 529). Die beiden Nuntien, 
der eine „Erzbischof von Florenz“, der außerordentliche 
Nuntius, der andere, der ordentliche Nuntius, „Erzbischof 
von ***“ (der Name des Ortes ist merkwürdigerweise bei 
Mignet weggelassen), faßten über diese Entschuldigungs¬ 
komödie ein Protokoll ab (III, 529, 530). Aus dem Berichte 
des venezianischen Gesandten Morosini ersieht man auch, 
daß der ordentliche Nuntius Alberizzi hieß (Fiedler, 162). 
Marius Albericius (1623—1680) war fast gleichaltrig mit 
Grdmonville, Franciscus Nerlius (1636—1708) war be¬ 
deutend jünger (Guarnacci, I, 90, 95). Er wurde bald dar- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



120 


auf Nuntius in Frankreich (Pomponne I, 14). Grömonville 
besuchte dann den Fürsten Lohkowif z>, der selbst sein Vor¬ 
gehen als Narrheit bezeichnete. Gr6monvitle antwortete 
darauf in höflicher Weise, führte aber doch dem Fürsten 
ernstlich zu Gemüte, daß er sich in Zukunft hüten sollte, 
sich wieder so bloßzustellen, da es ihm (Grdmonville) leicht 
wäre, sich zu rächen (Mignet, III, 532>. Es ist schade, daß 
Campori in seiner Geschichte Montecuccolis diesen Streit 
zwischen Lobkowitz und Grfemonviile nicht erwähnt. Cam¬ 
pori kannte eben Mignet nicht. Es ist dies um so bedauer¬ 
licher, als GrCmonville über Montecuccoli sehr anerkennend 
urteilte. Er äußerte sich nämlich kurz nach seiner Rückkehr 
nach Paris über ihn folgendermaßen: „Herr von Monte- 
cuculili ist nicht nur ein großer Feldherr, sondern auch ein 
sehr großer Schöngeist und sehr -bewandert in allen 
Dingen“ (Pellisson, Lettres ..., II, 80). Die beiden Generäle 
fühlten sich offenbar als Soldaten zueinander hingezogen 
und hatten als solche Stoff zur Unterhaltung genug: beide 
haben ja gegen die Türken gekämpft. Es ist also sehr 
naheliegend, anzunehmen, daß auch Montecuccoli auf Gr6- 
monvillegut zu sprechen war. Sein Urteil über GrCmon- 
ville würde viel leicht die Bedeutung des französischen Ge¬ 
sandten ins richtige Licht rücken. 
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Die Tätigkeit Gremonvilles gegen Ende des Jahres 1671 
und im Jahre 1672. 

Durch das Zustande!)ringen der Tripelallianz vom 
23. Jänner 1668 hatte sich Holland Ludwig den Vierzehn¬ 
ten, seinen früheren Verbündeten, zum Todfeinde gemacht. 
Es sollte für dieses Unterfangen furchtbar büßen. Durch 
ein langes diplomatisches Vorspiel, durch fast völlige Ver¬ 
einsamung, leitete er den Kampf gegen diesen Freistaat 
ein. Es gelang ihm, die Tripelallianz zu sprengen, indem 
er im Jahre 1670 Bündnisverträge mit Karl dem Zweiten 
von England schloß und Schweden vorläufig zur Neutrali¬ 
tät brachte, der im April 1672 ein Bündnis folgte. Der Kur¬ 
fürst von Köln gestattete durch den Neutralitätsvertrag 
vom 11. Juni 1671 den französischen Truppen den Durch¬ 
zug durch sein Land (Pribram, 520). Der Kaiser war 
durch den Tei'lungsvertrag vom Jahre 1668 im Bannkreise 
Frankreichs, und nun gelang es Grömonvilie abermals, 
einen Vertrag zwischen König Ludwig und Kaiser Leopold 
zustande zu bringen. „Seit dem Beginne des Jahres 1671 
war Gremonville unablässig bemüht, den Kaiser zu einem 
bindenden Versprechen zu vermögen, von jeder Hilfe¬ 
leistung an die Generalstaaten“ (Holland) „abzusehen“ 
(515). Am 1. Nov. 1671 kam es zu einem österreichisch- 
französischen Vertrage, worin der Kaiser versprach, „sich 
in keinen Krieg einzumengen, der außerhalb des deutschen 
und des spanischen Reiches geführt werden würde, und 
den von Frankreich angegriffenen Mächten ein Jahr lang 
keinen andern Beistand als den einer freundschaftlichen 
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Vermittlung zu leisten" (r29K Damit waren die Hollän¬ 
der der Rache Ludwigs des Vierzehnten preisgegeben. 

Iniolge des Vertrages vom 1. November 1671 schlug 
in Wien die Stimmung zugunsten Grerr.onvihes um. Er 
stand wieder in voher Gnade wie früher (Mignet. HI, 553). 

In dem eben erwähnten Vertrage wird Gremonville 
aucit als ..Geheimrat" bezeichnet. König Ludwig drückte 
ihm in einem Schreiben vorn 17. November 1671 seinen 
Dank mit den Worten aus: ..ich werde Ihnen die Zu¬ 
friedenheit, die ich darüber ’\.be. bei allen Gelegenheiten 
bezeigen, die s : ch zu Ihrem Vorteile darbieten mögen** 
(HI, 553). Am 1 2. November 1671 schrieb Gremonville an 
König Ludwig: „Der Kaiser sagte mir unter anderm, daß 
ich mich für sehr g' icküch und zuirieden halten sollte, zur 
Vollendung eines so großen Werkes beigetragen zu haben, 
indem er mir prophezeite, daß mein Los dadurch eine be¬ 
deutende Förderung erhalten würde.“ Der Kaiser war 
sehr gnädig mit ihm. Gremonville gab aber nicht viel auf 
diesen Umschwung: „Aber bei alldem, Majestät,“ fuhT 
er fort, „finde ich, der sechzehn volle Jahre hindurch zur 
See Krieg geführt hat, und der folglich ein wenig damit 
umzwgehen versteht, die Aufregungen dieses Hofes ziem¬ 
lich ähnlich mit jener durch das beständige Geschrei, das 
aus Spanien gegen mich kommt, das seinerseits sowohl 
rasch Sturm als auch Windstille verursacht.“ (III, 557). 
Grömonvillc gab sich also über die tatsächliche Lage der 
Dinge keiner Täuschung hin. Nun wurde Gremonville ins 
Treffen geschickt, damit der Verteidigungsvertrag zwi¬ 
schen den Spaniern und den Holländern, der am 17. De¬ 
zember 1671 im Haag vereinbart worden war, in Madrid 
nicht bestätigt werde. Gremonville sollte den Kaiser ver¬ 
anlassen. auf seine Schwester, die Königin-Regentin. der¬ 
art einzuwirken, daß sie den Vertrag mit den Holländern 
nicht genehmige. Gremonville tat sein möglichstes. „Er 
lief dem Kaiser, der Kaiserin, dem Fürsten Lobkowitz, dem 
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Kanzler Hodier nach und bearbeitete sie mit dringenden 
Bitten und unversiegbaren Gründen“ (III, 675). Hocher 
war Hofkanzler (Minister des Innern) seit 1666. Grdmon- 
ville nahm vier Audienzen hintereinander beim Kaiser in 
dieser Angelegenheit (III, 677). Die Spanier blieben fest, 
und so wurde der Verteidngungsvertrag zwischen Spanien 
und den Vereinigten Provinzen (Holland) in Madrid am 
22. Februar 1672 bestätigt. Nun schlug in Wien der Wind 
wieder um, und Grdmomville wurde völlig geächtet. „Kein 
Minister wagte es mehr, mit ihm zu sprechen.“ Nur Fürst 
Lobkowitz verkehrte noch heimlich mit ihm (III, 688). Der 
offene Bruch aber zwischen dem Kaiser I^eopold und dem 
Könige Ludwig bereitete sich nur ganz allmählich vor. 

Friedrich Wilhelm, der große Kurfürst von Branden¬ 
burg, war der einzige unter den deutschem Fürsten, der 
trotz seines am 31. Dezember 1669 mit Frankreich ge¬ 
schlossenen Bündnisses Holland heisprang. Am 6. April 
1672 erklärte Ludwig der Vierzehnte an Holland den Krieg. 
Sein Bundesgenosse, der König von England, war ihm um 
weniges zuvorgekommen. Am 26. April 1672 wurde das 
Bündnis zwischen Brandenburg und Holland geschlossen. 
Im Mai schickte der Kurfürst seinen Schwager, dem Fürsten 
von Anhalt, nach Wien, um den Kaiser zu einem Bündnisse 
zu veranlassen, damit die Holländer Hilfe fänden. Schon 
am 10. Mai 1666 war ein Vertrag zwischen dem Kaiser und 
Brandenburg „zu gegenseitiger Unterstützung gegen jeden 
Angriff“ vereinbart worden (Pribram, 327). An den sollte 
angeknüpft werden. Grdmonville hatte eine sehr hohe 
Meinung von den Fähigkeiten des Kurfürsten von Branden¬ 
burg, den er gelegentlich als den „schlauesten Fuchs im 
Reiche“ bezeichnete (Mignet, IV, 103). Dieses Urteil weist 
wieder aut seinen Scharfblick hin. Aus den Berichten des 
Fürsten von Anhalt nach Berlin erfährt inan über die 
Kaiserin-Witwe Eleonore und über Gremonville allerlei. 
Lobkowitz führte den Fürsten von Anhalt zur Kaiserin- 
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Witwe, die darüber sehr erfreut war und zu Lobkowitz 
sagte: „Ergreifet diese Gelegenheit mit beiden Händen.“ 
Sie ließ sich also in ihren politischen Anschauungen trotz 
ihrer Frömmigkeit durch religiöse Bedenken nicht beein¬ 
flussen. Anhalt fügt hinzu: „Das Wort der Kaiserin soll 
viel bei dem Kaiser und den großen Ministris gelten.“ Der 
Kaiser teilte seiner Stiefmutter die Vorschläge Branden¬ 
burgs mit, worauf die Kaiserin-Witwe zu dem Fürsten 
von Anhalt'bemerkte: „Was Ihr Herren wollt, das tut nur 
bald“ (Droysen, III, 395; Urkunden ... Brode, Bericht vom 
26. Mai 1672; 206. 211). Am 23. Juni 1672 wurde in Berlin, 
wohin der Fürst von Anhalt auf einige Zeit zurückkehrte, 
der Vertrag zwischen Brandenburg und dem Vertreter 
des Kaisers dort geschlossen und am 13. Juli, nach dem 
Wiedereintreffen Anhalts in Wien vom Kaiser genehmigt 
(Mignet, IV, 81, 88). Grömonvffie hatte die kühnsten Ein¬ 
fälle, um die Kreise der Gegner seines Königs zu stören. 
Als der General Souchet dem Fürsten von Anhalt zu Ehren 
ein Mahl gab, kam ein Edelmann aus detn Gefolge Grdmon- 
viilles und wünschte den General 1 zu sprechen. Dieser ließ 
ihn unter Zustimmung der Gäste zur Tafel zu, wo er dann 
sagte, sein Herr hätte ihm befohlen, dem General zu 
melden, daß, wenn vielleicht auf den nächsten Krieg mit 
Frankreich angestoßen werden sollte, er ihnen dazu vier 
Flaschen seines besten Weines zur Verfügung steile. Sein 
König mache sich nichts daraus, was für einen Trinkspruch 
sie ausbrächten, Deutschland aber hätte es bald zu be¬ 
reuen (Lefövre-Pontalis, II, 365). Ueber Gr6monvffie be¬ 
merkte Anhalt gleich in seinem ersten Berichte, daß er 
nicht mehr an den Hof der Kaiserin-Witwe kommen dürfe 
(Urkunden ... Brode, 211). GrdmonvMIe war in Wien sehr 
gefährdet. Anhalt erzählt darüber folgendes: „Vergangene 
Nacht sind an vielen Orten an den- Kirchtüren Pasquill“ 
(Schmähschriften) „angeschlagen worden, ohngefähr die¬ 
ses Eiinhalts: AHhier in Wien ist ein Verräter und Schelm, 
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der die Rebellion in Polen angerichtet hat, gleich der am 
kaiserlichen Hof mit den Ungrischen Herren. Sein Name 
ist GremonviUle. Es ist wunder, daß man diesen Schelm 
duldet; man sollte mit blutigen Nägeln die Steine aus der 
Straße auskratzen und ihn steinigen ..Lobkowitz liest 
das Pasquill bei Tafel vor, und spaßt darüber; „eines ist 
hierbei ausgelassen, wer wiill der Katzem die Schelle an¬ 
hangen“ (Bericht vom 10. Juili 1672; Urkunden ... 228). 
Gr&nonville führte über dieses Vorkommnis bei seinem 
Könige Beschwerde (168). 

Der Fürst von Anhalt kam mit GrCmonville persön¬ 
lich gut aus. Ln seinem Berichte vom 17. Juli 1672 heißt es: 
„Zu mir sagte er“ (GrCmonvi'Me) „letztmalen in der 
Antichambre: „Eure Hoheit wird die Königin wegen all¬ 
dem, was Sie hier tut und unterhandelt sehr betrüben. Der 
König schreibt der Königin, daß er zu ihr zurückkehren 
möchte, um mit ihr Pfirsiche zu essen, aber die ganze Un¬ 
ordnung, die Eure Hoheit verursacht, wird bewirken, daß 
er bei dem Heere bleiben wird.“ Ich gab ihm zur Antwort: 
„Ich versichere Sie, mein Herr, daß nicht ich es sein werde, 
der dem Könige den Geschmack vertreiben wird, mit der 
Königin Pfirsiche zu essen, und wegen des Vergnügens 
Ihrer Majestäten würde ich wünschen, daß die Pfirsiche 
vor zwei Monaten reif gewesen wären.“ Er fing darauf 
an zu lachen und machte mir ein groß CompLiiment und 
sagte, ich könnte mich versichern, daß mich sein König 
sehr Liebte und estimierte“ (schätzte) „und wäre ich nicht 
zu verdenken, daß ich des Herrn Intention“ (Absicht), „so 
ich diente, möglichst befördern hülfe“ (Urkunden..., 231). 

Die Brandenburger und die Kaiserlichen zogen also 
den Holländern zu Hilfe. Mit den letzteren hatte der kaiser¬ 
liche Gesandte Lisola im Haag am 25. Juli 1672 einem Ver¬ 
trag geschlossen, der aber erst am 17. Oktober 1672 vom 
Kaiser bestätigt wurde, nachdem die Verpflichtungen des 
Kaisers darin wesentlich beschränkt worden waren. Am 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Digitized by 


— m — 

13. Dezember 1672 stimmten die Holländer diesen Aende- 
rungen zu (Mig.net, IV, 89, 115; Pribram, 587, 589). Lisola 
war der weitaus fähigste von allen kaiserlichen Gesandten 
jener Zeit, ein zielbewußter und unermüdlicher Gegner 
Ludwigs des Vierzehnten. Im Laufe seines bewegten 
Lebens findet man ihn unter anderm in London, Münster, 
Warschau, Thorn, Berlin, Madrid, im Haag, in Brüssel, 
Köln, Amsterdam und Lüttich in aufregender und auf¬ 
reibender politischer Tätigkeit (Pribram). 
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Grtmonville und Kaiser Leopold. 

In den Berichten des brandenburgischen Gesandten in 
Wien, des Fürsten von Anhalt, im Jahre 1672 und des 
Legationsrates Crockow im Jahre 1673, erscheint die 
staatsmännische Begabung des Kaisers Leopold in einem 
günstigen Lichte. Der Kaiser war über die jeweilige 
politische Lage gut unterrichtet und antwortete auf die 
Anreden und Eröffnungen der Gesandten bei den Audienzen 
sofort. So mag vielleicht die Aeußerung eines vornehmen 
Oesterreichers, die in den Memoiren von Casimir- 
Freschot, 1705, zu lesen ist, nicht unrichtig sein, daß näm¬ 
lich der Kaiser Leopold „alle nötigen Talente hat, um 
einen geschickten Staatsrat und einen tüchtigen Minister 
abzugeben“ (147). Dadurch erhält mein Urteil über die 
geistige Veranlagung Leopolds in meiner Dissertation eine 
Aenderung zu seinen Gunsten. Mein Urteil aber über 
die Unentschlossenheit und Wankelmütigkeit des Kaisers 
Leopold hat auch im Laufe dieser Arbeit eine neue Be¬ 
kräftigung erfahren. Auch Priibram spricht von der „Un¬ 
entschlossenheit“ und „Zaghaftigkeit“ Leopolds (269, 682). 
Sehr scharf hat diese Unentschlossenheit und diesen 
Wankelmut Fürst Lobkowitz dadurch gekennzeichnet, daß 
er einmal zu Gr6monviLle bemerkte: „Der Kaiser ist nicht 
wie Ihr König, der alles sieh! und macht; er ist nur eine 
Statue, die man trägt, wohin man will, und der man 
Stellungen nach Belieben gibt“ (Mignet, II, 382). Pribram 
meint allerdings, daß diese Aeußerung, wenn sie überhaupt 
gefallen ist, als „frivol“ und „unwahr“ bezeichnet werden 
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müsse (408). Im Jahre 1669 verglich Grömonville den 
Kaiser mit einer Uhr, die man unaufhörlich ausbessern 
müßte (Legrelle, I. 152). C.remonville glaubte, daß der 
Kaiser auf ihn sehr gut zu sprechen wäre, nannte er ihn 
ja noch im November 1669 einen „Teufelskerl“ (183, An¬ 
merkung 2). Er ging in seiner Kühnheit im Dienste seines 
Herrn so weit, daß er den Kaiser „wie einen Toten er¬ 
bleichen ließ“, als er ihm im Jahre 1670 Dinge vorhielt, 
die als ganz geheim galten (193). Lisola nennt die Ver¬ 
stellung „eine Tugend der Fürsten und ein Zeichen sehr 
großer Klugheit“ (Großmann, Lisola, 102). Diese Tugend 
besaß Kaiser Leopold in hohem Grade, was auch durch 
die Geschichte Gremonvilles dargetan wird. Er sagte zwar 
dem französischen Gesandten allerlei Angenehmes ins 
Gesicht, mit seiner wahren Meinung aber hielt er oft 
zurück, wie aus Heigel und Pribram erhellt. Dadurch 
wurde Grdmonvilfe getäuscht. Er unterschätzte offenbar 
den Kaiser ebenso wie dessen Stiefmutter, die Kaiserin- 
Witwe Eleonore. 

Einen Zug hatten Leopold und Gremonville gemein¬ 
sam, den Humor, der uns den Kaiser menschlich näher 
bringt. 

Heigel gibt eine Uebersicht der sich widersprechen¬ 
den Urteile über die Persönlichkeit des Kaisers Leopold. 
Er macht auf den „guten Humor“ des Kaisers aufmerksam, 
der Ln seinen Briefen an den Grafen Pötting, den Gesandten 
in Madrid, gern jede Gelegenheit benutzt, einen Witz an- 
zubri'ngen (121). Im Briefe vom 2. August 1668 nennt sich 
Leopold einen „armen Teufel“ (132). 1m Briefe vom 21. 
(20.) Jänner 1666 wird Gremonville als „durchtrieben“ be¬ 
zeichnet (122). In der Anmerkung dazu sagt Heigel: „Die 
oben angeführte Steile beweist auch, daß diegäng und gäbe 
Annahme, der französische Gesandte Jacques Brethel, 
Ohevailier de Gremonville, der galante, schlaue, gewissen¬ 
lose Diplomat aus Mazarins Schule, habe beim Kaiser alles 
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gegolten, sei wegen seines Witzes der Liebling des Kaisers 
und' zur Zeit des Devolutionskrieges die Hauptperson am 
Wiener Hofe gewesen (Mignet, II, 207X durchaus der Be¬ 
gründung entbehrt“ (Heigel, 123, Anmerkung 2). 

Ein anderer Brief Leopolds an Pötting vom 8. April 
1668 enthält eine ähnliche Bemerkung über Grämonvi'lle, 
nämlich: „Euer in Frankreich geplünderter Kurier hat 
sein Unglück anhe.ro berichtet, habe aiisdann dem Gremon- 
ville zusprechen lassen, er hat aber nur gute Worte aus¬ 
gegeben, moneta ordinaria dell'i furbi!“ (Das gewöhnliche 
Geld der Schelme) (Heigel). Wenn man diese Urteile Leo¬ 
polds über Gr6monville liest, muß sich die Verwunderung 
darüber steigern, daß der Kaiser mit einem solchen 
„Schelme“ den berüchtigten Teiiungsvertrag der spa¬ 
nischen Monarchie abschloß. Leopold versprach Grömon- 
ville sogar durch den Fürsten Lobkowitz, daß er, wenn 
Grdmanvil'le den Vertrag in der kaiserlidierseits vor- 
geseblagerten Form durchführe, von dem Könige für ihn 
„einen Stab eines französischen Marschalls oder den Titel 
eines Herzogs oder eines Pairs verlangen würde“ 
(Schreiben Grömonvi'lles an Lionne vom 8. Jänner 1668; 
Mignet, II, 413). 

Auch aus dem eingehenden Werke Pribrams Uber den 
kaiserlichen Gesandten Lisola ersah ich, daß die geistige 
Begabung Leopolds viel größer war, als ich früher an¬ 
nahm. Ueber die diplomatische Bedeutung Gremonvilles 
bringt Pribram wichtige Einzelheiten!, die von der Dar¬ 
stellung Mignets abweichen. Sein Buch über den hoch¬ 
begabten und tatkräftigen kaiserlichen Gesanditen Lisola 
(1613—1674), der es als seine Lebensaufgabe ansah, mit¬ 
zuwirken, daß ein großes Bündnis gegen Ludwig den Vier¬ 
zehnten zustande käme, was auch im Jahre 1673 geschah, 
ist eigentlich nichts anderes als eine Darstellung der „halt¬ 
losen Politik“ (504) der Wiener Regierung, einer Politik, 
die Lisola also kennzeichnet: „Auf halben Wegen und zu 
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halben Thaten zauderhaft zu streben“ (116). Der Kaiser 
selbst bezeichnet sich mit Humor als einen der sieben 
Schwaben, dem die andern zurufen: Jäkele, geh’ du voran, 
du hast die großen Stiefel am (586, 629). 

Der Kaiser macht auch sonst gute Witze, so wenn er 
vom Don Dinero (dem Herrn Geld) spricht, der ihm immer 
abgeht (582)'. Im Jahre 1666 kam der Graf von Carling¬ 
ford als Gesandter Englands nach Wien. Der Kaiser 
schrieb darüber an den Grafen Pötting, einen Mann von 
geringer Begabung (262), unter dem 20. Jänner 1666: 
„Carlingford hat schon bei mir Audienz gehabt, ist gar 
lieber Cavafer ..., aber scheint doch mit gar zu pfeilfindiig 
zu sein, welches ioh lieber habe, als wann diese mimisitri“ 
(Gesandten) „gar zu furbi“ (durchtrieben) „sein, als wie 
Gremanville“ (277). Auf diesen Brief wurde schon von Hei- 
gel bimgewiesen (siehe oben S. 128). Das jetzt nicht mehr 
gebräuchliche „ipfeflfiimdig“ war ein. prächtiger und kurzer 
Ausdruck, um zu sagen: Von so schneller Auffassungs¬ 
kraft, wie der Pfeil fliegt. Dem Kaiser Leopold war es 
nicht zu verdenken, daß ihm die harmlosen Gesandten der 
fremden Mächte lieber waren als der „durchtriebene“ Gr6- 
monville. Er hat demnach schon im Jahre 1666 Gr6mon- 
viile gefürchtet, den er auch sonst einen „spitzfindigen, 
unaufhörlich spionierenden und intriguierenden Mann“ 
nennt (408). Ins Gesicht hat er ihm das freilich nicht ge¬ 
sagt, wie aus Mignet und Legrelle erhellt. Welches Urteil 
fällt nun Pribram über Gr6monviUle? Er war „ein Meister 
der Verstellung ... Leopold I. war keim Freund Gremon- 
vlLle’s. Das selbtbewusste Auftreten, die leichte Lebens¬ 
auffassung desselben widersprachen der bescheidenen, 
ernsten, gewissenhaften Natur des Kaisers. Er misstraute 
auch dem Vertreter Ludwig XIV.; viel früher, als ge¬ 
meiniglich angenommen wird, durchschaute er den ränke¬ 
süchtigen Mann, beargwöhnte er dessen Verkehr mit seinen 
Räthen“ (314). Gr6monviIle brachte seine Lügen „mit 
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frecher Stirne“ vor (315). Er war erfindungsreich, ver¬ 
schlagen (316, 392), überlegen (413), übertreibend (547), 
von unleidlichem Benehmen (574), kühn, waghalsig (573, 
590, 602). Er „verstand es auch untergeordnetere Or¬ 
gane, zumal Canzleibeamte, durch Geld zu gewinnen, so 
dass er sehr häufig die Instructionen und Weisungen der 
an den verschiedenen Höfen wirkenden österreichischen 
Gesandten früher in die Hände bekam, als diese selbst“. 
Er war bestrebt, „seine Thätigikeit in’s beste Licht zu stellen 
und sein Verdienst zu vergirössern, eine der Wahrheit 
keineswegs entsprechende Darstellung der Verhältnisse zu 
gehen“ (315). „Der Einfluß Gremonvilile’s auf Leopold I. 
ist van Mignet und andern Forschern sehr überschätzt 
worden“ (374). Man wird gut tun, „seinen Berichten 
weniger Glauben zu schenken, als dies bisher geschehen 
ist“ (315). Nachdem Pnibram einige Behauptungen Gr6- 
monvilles bei Mignet teils als unrichtig, teils als unglaub¬ 
lich bezeichnet hat (315), .meint er, daß „GremonviTle’s 
Charakter und seine Kenntnisse von Ludwig XIV. Eitelkeit 
sehr wohl die Ansicht als eine berechtigte erscheinen“ lassen, 
„dass Gremonviie diese und ähnliche Behauptungen ein¬ 
fach erfunden hat“ (316). Dieses Urteil über Grömonville 
kann ich nicht teilen. Miir erscheint es nicht glaubhaft, daß 
Grdmonviiille auch seinen König angelogen hat, schon aus 
dem einfachen Grunde, weil, es zu gefährlich gewesen wäre. 
Es liegt doch viel näher, anzunehmen, daß, wenn Gremon- 
ville etwas Unrichtiges oder Unwahres nach Paris meldete, 
er selbst getäuscht wurde. Grämonville, heißt es ferner bei 
Pribram, verstrickt die Höflinge wie Auersperg in seinen 
Netzen (449), die leitenden Minister buhlen um seine Gunst 
(450). Er reizt sie gegen Lisola auf (453); er entwickelt 
eine fieberhafte Tätigkeit (471). Ueber die Verhandlungen 
mit Gr6monville im Jahre 1672 sagt Pribram: „Man liest 
noch heute mit einem Gefühle der Beschämung die Reden, 
die Gremonvitlie damals zu halten wagte, ohne in der ge- 
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bührenden Weise zureditgewiesen zu werden. Ja man 
muss sogar mit Kummer gestehen, dass Gremonville, der 
Leopold I. Schwächen sehr gut kannte, den richtigen Ton 
traf, um zu reüssieren“ (Erfolg zu haben), „dass seine 
kühnen, jedes Maass der einem Herrscher gebührenden 
Rücksicht überschreitenden Aeusserungen gewiss sehr viel 
dazu beigetragen haben, Leopold I. immer wieder zu neuer 
Verzögerung und zu neuen Ausflüchten zu bestimmen“ 
(573). Es handelte such da um die Bestätigung des Bünd¬ 
nisses, das van Lisola mit den Holländern im Juli 1672 ge¬ 
schlossen wurde. 

Grämanviile, heißt es dann weiter bei Pribram, hetzte 
dem Kaiser die geistlichen Herren, die Pater Miller, Donel- 
lan und Ennerich auf den Hals, weil er lieber mit dem pro¬ 
testantischen Kurfürsten von Brandenburg als mit dem 
katholischen Könige von Frankreich gehen wollte (davon 
ist übrigens auch sehen bei Pufendorf die Rede, XI, 797). 
Gremonville hat schließlich die Kühnheit, dem Kaiser fol¬ 
gende Worte in seinem Kabinette ins Gesicht zu 
schleudern: Mein König hat im Vertrauen auf den mit 
Eurer Majestät am 1. November 1671 geschlossenen Ver¬ 
trag das Unternehmen gegen die Niederländer gewagt: 
wenn Eure Majestät jetzt etwas gegen meinen König unter¬ 
nimmt, werde ich als Lügner dastehen und Eurer Majestät 
keine Dienste mehr leisten können, ich, der ich das hier 
hängende Crucifix zum Zeugen dafür nehmen kann, daß 
ich nun in das achte Jahr nichts als die vollkommene Eini¬ 
gung Eurer Majestät mit meinem Herrn gesucht, gefördert 
und ermöglicht habe (Pribram, 573, wo sich diese Stelle 
in ungerader Rede findet). 

Gremonville verlangte schließlich, daß der Kaiser von 
dem Bündnisse mit den Holländern abstehe. Das ereignete 
sich einige Tage vor dem 25. August 1672. Dieses kühne 
Auftreten GrCmonvilles führte wieder zu halben Maßregeln 
des Wiener Hofes. 
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Eine Rede Gremonvilles gegen die Holländer. 

Bald nach dem AufbruChe des kaiserlichen Heeres 
hielt Gr6monvilIe in einer Versammlung der kaiserlichen 
Räte eine italienische Rede gegen die Holländer (C.roß- 
mann, Lisola, 105). Sie wurde im Jahre 1673 in fran¬ 
zösischer Sprache gedruckt mit „Bemerkungen 1 “ über ihren 
Inhalt. Diese „Bemerkungen“ dürften gegen Ende Novem¬ 
ber 1672 entstanden sein. Der kaiserliche Gesandte Lisola 
hat sie „vielleicht verfasst, wahrscheinlicher bloss beein¬ 
flusst“ (Pribram, 590). Skizzieren wir kurz die Rede Gre- 
monvnJlles: 

Vortrefflichste Herren! Seine kaiserliche Majestät 
hat mir gestattet, in dieser Versammilung meine An¬ 
schauungen auseinanderzusetzen. Dadurch erfahren alle 
auf einmal, was ich zu sagen habe. Der König ist dem 
Kaiser in verwandtschaftlicher Liebe zugetan und wünscht 
mit ihm in Frieden zu leben. Er hat davon Beweise ge¬ 
geben, indem er auf seinem Siegeszuge gegen Holland inne¬ 
hielt und sich nur mit einem Teile seiner Eroberungen be¬ 
gnügte. Er tat dies nicht aus Furcht vor der Tripelallianz, 
sondern aus Rücksicht auf das allgemeine Wohl. Nach 
dem Friedensschlüsse schenkte der König seine ganze 
Aufmerksamkeit der Ger ec htig keil sp f lege, einer guten Ver¬ 
waltung seines Reiches und dem Aufblühen des Handels. 
Diese Rühe wurde durch die undankbaren Holländer ge¬ 
stört, die dem Könige von Frankreich Feinde erregten. 
Sie wollen die Beherrscher Europas sein. Sie 
schädigten den Handel Frankreichs. Deshalb beschloß 
mein König, sie zu züchtigen. In weniger als einem 
Monate eroberte er vierzig Festungen, worin sich deutlich 
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der Finger Gottes zeigt. Dafür w ird mein Gebieter in den 
eroberten Landschaften die wahre Religion wieder ein¬ 
führen. Die Holländer, diese Hundsfötter, setzen sich 
lieber der Gefahr aus, zu ertrinken, als daß sie sich einem 
so ruhmreichen Sieger ergeben. Sie haben es erreicht, daß 
jene Fürsten, gegen diie sie sich einst erhoben, ihnen nun 
Beistand 'leisten. Man sagt, daß diese Bündnisse zur 
Sicherheit des Reiches geschlossen wurden. Deutschland 
aber hat von Frankreich nichts zu fürchten, denn wenn 
auch ein französisches Heer deutschen Boden betreten 
sollte, so geschähe es, ohne die Bewohner zu belästigen. 
Wozu also ein Bündnis mit den Holländern? Will man 
jene deutschen Fürsten strafen, die mit Frankreich im 
Bunde sind? Die Welt verliert nicht viel, wenn die hol¬ 
ländische Macht verschwindet. Den Hollländern ist nicht 
zu trauen. Sie halten an ihren Bündnissen nicht fest. Ihre 
Geldmittel sind erschöpft. Sie wollen nur, daß der Kriegs¬ 
schauplatz anders wohin verlegt werde. Man glaubt viel¬ 
leicht, daß sich mein König zum Herrn aller machen will. 
Der König liebt zwar den Ruhm, ist aber für einen solchen 
Ehrgeiz nicht empfänglich. „Wenn man den Holländern 
den Frieden verschaffen wifil. warum bewirkt man das 
nicht durch Verträge? Durch Abgesandte?“ Wozu be¬ 
darf es da der Heere? Das könnte zu einem allgemeinen 
Kriege führen. Diejenigen, die den Holländern beistehen, 
muß der König als seine Feinde betrachten. Er wird aueb 
nicht gestatten, daß man gegen die mit ihm verbündeten 
deutschen Fürsten strenge verfahre. Die meisten deutschen 
Staaten sind erschöpft. Frankreich ist mächtig und reich 
und kann Deutschland auch anderswo angreifen', in Spanien 
und in Italien. Der König hat es jetzt nur mit den Hollän¬ 
dern zu tun. Wenn er von andern angegriffen wird, ist 
er für die schrecklichen Folgert eines solchen Krieges nicht 
verantwortlich. Jetzt sollten sich die christlichen Mächte 
vor allem gegen die Türken zusammenschließen, anstatt 
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sich gegenseitig zu befehden. Die Holländer sind Ketzer, 
zu deren Vertilgung sich jeder gute Christ verwenden 
lassen soll und verpflichtet ist, deswegen seine inbrünstigen 
Gebete an Gott zu richten (Lisola, Remarques ..3—27). 
Die letztere Wendung war auch auf den protestantischen 
Kurfürsten von Brandenburg gemünzt, auf den auch Gre- 
monville am Schlüsse seiner Rede ausdrücklich hinweist. 

Man sieht, daß Gremonvil'le in dieser blutrünstigen 
Rede vor allem den religiösen Fanatismus der Katholiken 
gegen die protestantischen Holländer zu wecken suchte. 
Auch den Kampf der protestantischen Engländer, die da¬ 
mals mit Ludwig dem Vierzehnten verbündet waren, gegen 
die protestantischen Holländer suchte er dem Kaiser als 
eine Förderung der katholischen Kirche darzustelilen. „Es 
sei eine Gnade Gottes“, sagte er, „daß die ketzerischen 
Völker von England und Holland sich aufeinander 
stürzten zu gegenseitiger Vernichtung“ (Klopp, 1, 306, aus 
Pufendorf). 

In bezug auf den von Gremonville zurückgewiesenen 
Gedanken der Vorherrschaft Frankreichs über alle andern 
Staaten heißt es im verwirrten Europa von Valkemier, das 
im Jahre 1677 erschien, etwas spöttisch, daß König Ludwig 
der Vierzehnte von Frankreich „der kleine Gott“ genannt 
wird, „als der im Himmel dazu erwählet ist, um die alte 
französische Monarchie, wie dieselbe zur Zeit Karls des 
Großen gewesen, wieder aufzurichten“ (69). 

Man sieht auf den ersten Blick, daß die in der Rede 
Grömonvilles angeführten Gründe sehr 'hinfällig sind. 
Wenn man aber aus dieser Rede einen Schluß auf die 
diplomatische Befähigung Grömonvilles ziehen wollte, 
ginge man sehr irre. Seine Tätigkeit war zu vielseitig, als 
daß sie durch eine Rede gekennzeichnet werden könnte. 
Die Bemerkungen, die Lisola zu dieser Rede machte oder 
machen ließ, sind viel wirksamer als die Ausführungen 
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Grdmonvilles, da sie der gerechten Sache dienen. Lisola 
hat darin Gremonville mit überlegener Geschichts 1 - und 
Sachkenntnis beleuchtet. Gerade der Umstand aber, daß 
sich Lisola gedrungen fühlte, gegen diese Rede Gr6mon- 
villes zur Feder zu greifen, beweist, daß sie auf die Zu¬ 
hörer ihre Wirkung nicht verfehlte. In vielen älteren Ge- 
sdhiichtswerken, bei Valkenier, in de,r Schaubühne von 
Ludolf, im Theatrum Buropäum, in den Annalen von Bas¬ 
nage, bei van der Hoeven, wird sie bruchstückweise, ganz 
oder im Auszuge angeführt. Die Bemerkungen Lisola» zur 
Rede Grämonviiles sind voll persönlicher Spitzen. Auf 
diese will ich im folgenden hinwdseit. Ks heißt in den 
„Bemerkungen“: Gremonville hat nicht eine der Eigen¬ 
schaften, die für einen Gesandten notwendig sind. Er be¬ 
sitzt weder Ehre noch Benehmen, noch auch gesunden 
Verstand. Er ist von grober Unwissenheit, von lächer¬ 
licher Hitzköpfigkeit, von einer seiner Stellung unwürdigen 
Unverschämtheit (29). Er ist ein lächerlicher und wunder¬ 
licher Gesandter (39, 40). In seiner Rede gibt es ebensoviele 
Ungehörigkeiten als Worte. Er ist ein Schwätzer (40). 
Wenn er als Edelmann geboren worden wäre, fände man 
in seiner Rede die dem französischen Adel angeborene 
Höflichkeit. „Der Herr Doktor“ 'hat eine dumme und 
freche Art zu reden (46). Er ist ein Kannegießer (48). 
Seine Rede ist eine Verkettung von unverschämten und 
frechen Lügen (50). Er ist ein Phantast. Br ist böswillig. 
Er spielt sich auf einen guten Menschen hinaus (64). Er 
ist ein leichtsinniger und unüberlegter Gesandter. Er hat 
nicht einmal die oberflächlichste Geschäftskenntnis (67). 
Der Prinz von Oranien hat Leute in seinem Gefolge, deren 
Diener aus besserem Hause sind als Gremonville. „Besteht 
der dritte Stand in Frankreich aus Hundsföttern? Ich 
kann das Herrn von Gremonville fragen, weil sein Vater 
und sein Bruder dem angehörten. Er stammt von richter¬ 
lichen Beamten und vornehmen Bürgern. Die Beleidigun- 
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gen, die er ausspeit, passen mehr in den Mund eines Be¬ 
dienten, als in den eines Gesandten“ (68). Br ist ein ge¬ 
fährlicher und frecher Gesandter. Er spricht als Schafs¬ 
kopf. „Der arme Mann tut mir leid“ (72). Die Erzeug¬ 
nisse seines Gehirnes sind Einbildungen (73). Er kann die 
Wahrheit, wie dies seine Gepflogenheit ist, nicht sagen 
(79). Man soll seinen Gedankenreichtum mit einer Hand 
voll Disteln belohnen (80). Er hat nicht einmal die all¬ 
gemeinsten Kenntnisse (102). Er ist ein unglücklicher 
Prediger von Blut und Mord (107). In seiner Rede findet 
sich nicht die geringste Spur von Menschlichkeit, Wahr¬ 
haftigkeit, Barmherzigkeit, gesundem Menschenverstand, 
Höflichkeit und politischer Klugheit. 

Die meisten ungünstigen Urteile, die man bei den Ge¬ 
schichtsschreibern über Gremonville findet, namentlich 
die über seine Unwissenheit, Torheit, Frechheit und Unver¬ 
schämtheit scheinen hauptsächlich aus dieser Quelle ge¬ 
schöpft zu sein. Wenn auch vieles von dem, was da der 
kaiserliche Gesandte Lisola gegen Gremonville vorbringt 
oder Vorbringen läßt, richtig ist, so erhält man doch daraus 
nur ein Zerrbild Gremonvilles, wie dies ja bei einer Streit¬ 
schrift nicht anders sein kann. Da muß man daneben die 
Schilderung halten, die der schwedische Gesandte Esaias 
Pufendorf über die Tätigkeit Gremonvililes in dieser Zeit 
bringt, der nicht nur die unerwarteten Fortschritte „seines 
Königs in Holland, wovon er durch einen Kurier nach dem 
anderen eigentlich informieret“ (benachrichtigt) „ward, 
dem Kaiser in absonderlich darzu begehrten Audienzen 
als eine höchst angenehme Zeitung hinterbrachte, sondern 
daneben st eine sonderliche Vertraulichkeit mit den kaiser¬ 
lichen Ministris simulierte“ (verschätzte) „und sie mit Dis- 
cursen und Conferenzen ad nauseam usque“ (bis zum Er¬ 
brechen) „unterhielt, zugleich auch alles, was er tat, mit 
dem Nuntio Apostolico überlegte und dadurch viele glauben 
machte, daß der in Holland angefangene Krieg mit Gut- 
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befinden des Stuhles zu Rom und zum Teil zu dessen avan- 
tage“ (Vorteil) „geführt würde, wie denn deutlich zu sehen 
ist, daß m einer für den gesammten Conferenzräten über 
den ersten Marche der kaiserlichen Truppen gehaltenen 
Rede, die hernach im Druck kommen und viel Bruiiits“ (Auf¬ 
sehen) „gemachet, die stärkesterr von Gremonv-ilie an¬ 
geführten Argumenta inorementum reldgionis papisticae“ 
(Gründe das Wachstum der päpstlichen Religion) „be¬ 
treffen, und als ein caput Medusae“ (Medusenihaupt) „den 
kaiserlichen Ministris und dero weichem Gewissen i.n 
diesem Stück obiicieret“ (entgegengehalten) „worden“ 
(Helbig, 29). 

Am 29. August 1672 setzte sich Montecuccoli mit dem 
kaiserlichen Heere in Bewegung (Mignet, IV, 96). Gr6- 
monviLle wird also nach der Angabe bei Pufendorf seine 
Rede kurz darauf gehalten haben. 

Wenn man diese Rede in bezug auf ihren religiösen 
Standpunkt betrachtet, so muß man sagen, daß der Mal¬ 
teserritter Jakob von Grömonville viel unduldsamer war 
als sein Bruder Rudolf, der Oberdechant an der Damkirche 
zu Rouen, offenbar deswegen, weil er als Gesandter keine 
Fühlung mit dem Volke hatte und nur mit den Höfen von 
Paris und Wien in Verbindung war, wo damals wie an dem 
von Madrid die größte Unduldsamkeit in Glaubenssachen 
herrschte. Es ist auffallend, daß Basnage, der diese 
„törichte“ Rede in einem genauen Auszuge bringt, sie nicht 
schärfer verurteilt. Er zeiht Gr6monville bloß der „Un¬ 
wissenheit“ (Annales, II, 371, 372). Das geschah vielleicht 
in Erinnerung an den Oberdechant Rudolf Bretel von Gr6- 
monville, der Basnage und seine zwei Amtsgenossen der¬ 
einst im Parlamente von Rouen so wacker verteidigt hatte 
(siehe oben S. 65). 

Grömonville war als Generalleutnant sehr einseitig. 
Er begeisterte sich als solcher mehr als ein anderer Ge¬ 
sandter für die Waffentatcn des französischen Heeres. Da 
er so viele Jahre in fernen Landen zur See gekämpft hatte. 
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wußte er nichts von dem Elende des französischen Volkes, 
das den Kriegsrahm seines Königs sehr teuer bezahlen 
mußte. Im Jahre 1662 suchten die freien Städte der Nor¬ 
mandie den Steuerdruck auf die umliegendem Landschaften 
abzuwälzen (Depping, III). Im Jahre 1663 starben in der 
Normandie viele Leute vor Hunger und Elend (Bonnemere, 
I, 330). „Der Schall der Tedeum“, sagt Bonnemöre über 
das Jahr 1668, „die Gesänge der Hofdichter, der Beifall 
der von Gold strotzenden Höflinge bedeckten das Ver- 
zweif.lungsgeschrei Frankreichs, das vor Hunger starb“ 
(I, 408). Im Jahre 1669 hört man von Erpressungen, die 
die Edelleute der Normandie an ihren Grundholden be¬ 
gingen (Depping, III, 895). Gr&monviTle hatte offenbar 
keine Ahnung davon, daß zur selben Zeit, da die Kuriere 
seines Königs ihm eine Depesche nach der andern über 
die Siege der französischen Waffen in den Niederlanden 
überbrachten, sein Bruder Karl, der Präsident im Parla¬ 
mente von Rouen, mit gleichgesinnten Ratsherren gegen 
die fürchterliche Bedrückung des Volkes durch die Steuern 
in flammendem Worten zu Felde zog (siehe S. 61). Im 
Jahre 1673 bettelten im Lande Caux ganze Scharen Bauern 
um Almosen (Depping, III, 896). 
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Die Wegweisung Gremonvilles aus Wien. 

Der Feldzug des -kaiserlichen Heeres unter Monte¬ 
cuccoli und des brandenburgischen unter dem Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm verlief ungünstig, hauptsächlich des¬ 
halb, weil Montecuccoli im Aufträge des Wiener Hofes zu 
keinem entschiedenen) Vorgehen zu haben war und den 
Zauderer spielen mußte. Am 10. September 1672 war an 
Montecuccoli der Befehl ergangen, „die französische 
Armee nicht anzugreifen, so lange diese die kaiserliche 
nicht angreife“ (Pribram, 575). Der Kurfürst wurde 
schließlich in seinen eigenen Landen von einem fran¬ 
zösischen Heere bedrängt. Br verglich sich mit Ludwig 
dem Vierzehnten in einem Vertrage vom 10. April 1673, 
der dann im Friedensschlüsse vom 6. Juni 1673 bestätigt 
wurde. 

In Wien! war schon gegen Ende des Jahres 1672 die 
Stimmung gegen die Franzosen immer schlechter ge¬ 
worden. Zwischen Gremonviile und dem Minister Hocher 
kam es zu erregten Auseinandersetzungen (Pribram, 589). 
Die Spannung nahm stetig zu. „Die Zahl der Gegner Gre- 
monvilie’s am Wiener Hofe wuchs von Tag zu Tag.“ Die 
kaiserlichen Räte fanden es gegen Ende des Februars 1673 
für „gefährlich, mit Gremonviile weiter zu verhandeln, da 
man ihn schon so oft der Unwahrheit überführt habe und 
da er dasjenige morgen leugne, was er heute sage“ (601, 
602). „Die Partei, die für eine energische Politik eintrat, 
gewann von Monat zu Monat an Bedeutung.“ Ihr gehörte 
auch die Kaiserin-Witwe an (613). Nachdem Branden 1 - 
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bürg mit Frankreich Frieden geschlossen hatte, wurden 
neue Verhandlungen über ein Bündnis zwischen den Hol¬ 
ländern, dem Kaiser und den Spaniern eingeleitet. Anfangs 
Juli war der Kaiser im Wallfahrtsort Martia Zell, wohin 
ihn die Minister begleitet hatten. Da wurde nun der Be¬ 
schluß gefaßt, die kaiserlichen Truppen nach Hger mar¬ 
schieren zu lassen (620). 

Der brande roburgisiche Legationsrat Croekow, der seit 
dem 24. März 1673 als Gesandter des Kurfürsten in Wien 
weilte, spricht in seinen Berichten mehrmals von GrCmon- 
vflle, der sehr kriegerisch tat. So sagte er unter anderm 
auch, daß, wenn man seinem Könige in seinem Vorhaben 
gegen Holland in den Weg trete, er notwendigerweise mit 
jemandem andern anfangen müßte (Bericht vom 15. April 
1673; Urkunden ... Brode, 575). Durch den ganz fran¬ 
zösisch gesinnten venezianischen Gesandten Moros in i, der 
der Vertraute Gremonvilles war, suchte dieser die Kaise¬ 
rin-Witwe, die i'hm ihren Hof verboten hatte, zugunsten 
Frankreichs zu beeinflussen. Fs gelang aber nicht (Be¬ 
richt vom 13. Juni 1673; S. 592). Die Vertraulichkeit 
zwischen Grdroonville und Morosimi ist wohl ei'n Grund, 
warum der letztere in seinen Berichten von Gremonville 
so wertig spricht. Er weist nur ganz flüchtig auf seine 
„Umtriebe“ und „Einflüsterungen“ hin (Fiedler, II, 152, 
157). Grömonville benahm sich sehr herausfordernd. Er 
redete im Vorzimmer des Kaisers vor vielen Anwesenden 
sehr siegesbewußt von dem französischen Heere und sehr 
abträglich von dem Kurfürsten von Brandenburg, ln 
bezug auf diesen bemerkte er: „Der Kurfürst von Bran¬ 
denburg habe den König, seinen Herrn, einmal offeiidiert“ 
(beleidigt), „wenn es noch einmal geschehe, werde sein 
König es mit ihm machen wie mit dem Herzoge von Lot¬ 
rimgen“ (Droysen, III, 456). Der Herzog von Lotringen 
war von Ludwig dem Vierzehnten aus seinem Lande ver¬ 
trieben worden. Da wußte Gremonville offenbar noch 
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nichts von dem Frieden, den kurz vorher sein König und 
der Kurfürst von Brandenburg geschlossen hatten. „Bei 
dem ganzen Hofe wie auch bei der verwittibten Kaiserin 
hat es solchen Unmut verursachet, daß es nicht zu be¬ 
schreiben“, meldet Crockow (Bericht vom 22. Jnni 1673; 
S. 593). 

Der Wiener Boden war Grömonville sehr heiß ge¬ 
worden. Aber er hielt aus. Er bestand, wie er dem schwe¬ 
dischen Gesandten sagte, „auf seiner Ordre“ (Befehl), „sich 
nicht von hinnen zu begeben, sondern auf das äußerste all- 
hier zu bleiben. Er schlägt allerhand Friedensbedingumgen 
vor, findet aber mit seinem Anbringen kein Gehör. Eifrig 
für ihn agieret“ (wirkt) „der päpstliche Nuntius; er machet 
ein Religionswerk daraus und repräsentieret“ (stellt vor), 
„daß der Kaiser den König in Frankreich nicht hindern 
soll, die Evangelische Religion auszurotten und Holland, 
welches eine von den considerabelsten“ (bedeutendsten) 
„Säulen derselben wäre, zu ruinieren“. Er war ganz fran¬ 
zösisch gesinnt (Bericht vom 6. Juli 1673; S. 595). In ver¬ 
traulicher Unterredung mit Grookow suchte Grömonvitle 
seihe ausfälligen Reden' gegen den Kurfürsten zu entschul¬ 
digen. Crockow wußte zwar, daß Gremcnville wirklich so 
geredet hatte, merkte aber, daß es ihm jetzt leid täte (Be¬ 
richt vom 9. Juli 1673; S. 596). Vor der Abreise des Kaisers 
zu dem Heere nach Böhmen sagte Grdmonville zu Crockow: 
„Er wollte alllhier Abschied von Ihrer Kaiserlichen Majestät 
nehmen, jedoch nur allein, um Zeit dero Abwesenheit eine 
Tour nach Berlin aus Dresden zu tun, weil er hier während 
des Krieges mit Fug und Biensdance (Woiblanständigkeit) 
nicht sein könnte.“ Crockow bemerkte dazu: „Ich halte 
davor und vermerke es von ihm seihst, daß er sich fürchtet, 
daß er in Ihrer Kaiserlichen' Majestät Abwesenheit vor dem 
gemeinen Volk allhier nicht würde sicher sein, inmaßen 
er wegen vielerlei Sachen, die ihm Schuld gegeben wer¬ 
den, so verliasset ist, daß es nicht zu beschreiben, und täte 
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er gar wol, daß er sich absentieret“ (entfernt). Crookow 
warnt den Kurfürsten vor Grömonville, wenn er etwa nach 
Berlin kommen sollte. Er übertreibe alles (Bericht vom 
3. August 1673; S. 599). 

Der Kaiser verließ Wien am 4. August 1673 und ging 
zu seinem Heere nach Böhmen. Grömonvi'He konnte an 
diesem Tage nur den Nuntius und den venezianischen Ge¬ 
sandten sehen. Der Nuntius tat bei dieser Gelegenheit 
nach dem Schreiben Gremonvilles vom 7. August 1673 an 
seinen König den merkwürdigen Ausspruch, „daß der 
Kaiser ein unschuldiger Mensch wäre, die Kaiserin ein 
jähzorniges Weib mit noch etwas Schlimmerem (... une 
emportee avec quelque chose de pis ...) und daß alle 
Minister Sklaven des spanischen Gesandten wären“. 
(Mignet, IV, 195). Nachdem die Kaiserin Margaretha 
Theresia schon seit dem 12. März 1673 tot war (Wolf, 362) 
und die zweite Heirat des Kaisers mit Klaudia Felicitas 
von Tirol erst am 15. Oktober 1673 stattfand (Wolf, 366), 
so kann in diesem Berichte Gremonvilles vom 7. August 
1673 unter der Kaiserin, wie dies öfters in den Schreiben 
Grömonvilles der Fall ist, natürlich nur die Kaiserin-Witwe 
gemeint sein. Dieses ungünstige Urteil des Nuntius Al- 
berizzi über die Kaiserin-Witwe Eleonore ist von großer 
Tragweite, da ja die Nuntien in der Regel die Verhältnisse 
an den HöfeiK an denen sie beglaubigt waren, sehr gut 
kannten. Guarnacci (I, 90) bemerkt, daß Alberizzi seinem 
Amte in Wien „mit besonderer Klugheit“ Vorstand. Grö- 
monville glaubte, daß die Kaiserin-Witwe auf den Weg¬ 
zug des Kaisers lungearbeitet hätte, damit er mit Seiner 
Majestät nicht mehr verkehren könnte., 1 1’Deri« Hofkanzler 
Hooher hatte den Kaiser begleitet. Zur Weiterführung der 
schon aussichtslosen Verhandlungen mit Gremonville 
wurde der Graf Sinzendorf, der Obersthofmeister der 
Kaiserin-Witwe, bestimmt (Mignet, IV, 195, 196). 

Im Landkriege war die Lage Hollands eine sehr 
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traurige. Die holländische Flotte aber erwehrte sich mit 
Erfolg der verbündeten englischen und französischen 
Flotte und vereitelte eine Landung des Feindes an der hol¬ 
ländischen Küste. Am 30. August 1673 wurden iim Haag 
drei Bundesverträge gegen Frankreich unterzeiah.net: Ein 
Bündnis zwischen dem Kaiser Leopold und den Holländern, 
ein Bündnis zwischen den Spaniern und den Holländern 
und ein Bündnis des Kaisers, der Holländer und Spanier 
mit dem Herzoge von Lothringen. Mit den Spaniern hatte 
der Kaiser am 28. August ebenfalls abgeschlossen 
(Pribram, 634). 

Am 13. September 1673 richtete Kaiser Leopold von 
Kolin in Böhmen aus eine Erklärung an GrömonviLle, die 
einer Kriegserklärung gleich kam. Sie führte unter anderm 
auch an, was der Kaiser alles zur Erhaltung des Friedens 
getan und was der König von Frankreich durch seine Er¬ 
oberungssucht zu dessen Störung beigetragen hatte 
(Mignet, IV, 212). In bezug auf den französischen Ge¬ 
sandten enthielt die Erklärung am Schlüsse eine Wendung, 
die Grömonville neuerdings des „kaiserlichen Wohl¬ 
wollens“ versicherte. Dieses Wohlwollen war aber nur 
äußerlich und nicht innerlich. „Am 16. September über- 
braahte der Graf von Sinzendorf auf Befehl des Kaisers 
diese Erklärung dem Ritter von Gnemonvi'He und schickte 
ihm seine Pässe. Am selben Tage benachrichtigten der 
apostolische Nuntius und der venezianische Gesandte den 
Ritter von Gremonvötle, indem sie ein Amt ausübten, das 
der Graf von Sinzendorf ohne Zweifel für peinlich gefunden 
hätte, von dessen Seite, daß er sofort Wien zu verlassen 
hätte, weil der Kaiser, der dorthin in drei Tagen zuriick- 
kehren sollte, ihn dort nicht mehr finden wollte. Der 
Ritter antwortete ihnen, daß es sein Wunsch gewesen 
wäre, die Befehle des Königs, seines Herrn, vor der Abreise 
abzuwarten, aber, da .sein Gebieter ihm immer vor¬ 
geschrieben hätte, dem Willen des Kaisers wie seinem 
eigenen zu gehorchen, und da Seine kaiserliche Majestät 
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ihm den Befehl zukommen ließe, sich zu entfernen, würde 
er sich gern auf den Weg machen, um dem Könige Bericht 
zu erstatten, der ihn auf diesem Posten neun Jahre hinter¬ 
einander gehalten habe, wegen des Eifers, den er an ihm 
hinsichtlich der alten Verbindung und des guten Einver¬ 
nehmens zwischen den zwei Kronen erkannt hatte. Er 
begab sich in der Tat nach Nußdorf. eine Meile von Wien, 
um dort einige Tage auf seine Wagen z,u warten, und ob 
nicht irgend jemand etwas von ihm haben wollte. Dort 
suchten ihn nun der apostolische Nuntius, der venezianische 
Gesandte und der Pater Emerich, der Beichtvater des 
Kaisers, auf, die ihm zuredeten, die Verhandlungen wieder 
aufzunehmen“ (Mignet, IV, 213, 214). Wie aus früheren 
Bemerkungen du den Berichten Gr&nonvilles an seinen 
König hervorgeht, war der Pater Emerich mit ihm auf 
gutem Fuße (IV, 195, 196), wahrscheinlich deswegen, weiil 
er Gr6monville als frommen Mann kannte, und weil er 
besser als andere wußte, daß alle Gerüchte, die über Gr6- 
monville wegen seiner vermeintlichen Liebesverhältnisse 
im Umlaufe waren, auf bloßem Gerede beruhten. Der 
schwedische Gesandte Esaias Pufendorf, ein Evangelischer, 
nennt den „Kapuziner-Guardian Pater Emerich einen auf¬ 
richtigen und ehrlichen Menschen“ (Helbig, 75), der gewiß 
mit Grömonville nicht so vertraulich verkehrt hätte, wenn 
er ein Weiberjäger gewesen wäre. „Der Ritter von Gre- 
tnonvil'le“, fährt Mignet fort, „willigte ein“ (nämlich die 
Verhandlungen wieder aufzunehmen), „aber der Kaiser“, 
der am 19. September nach Wien' zurückgekehrt war (D. 
M. G. P„ II, 100), „ließ ihm durch den Baron Kops“ (wohl 
Kapp). „den Befehlshaber von Wien, den schriftlichen Be¬ 
fehl. den ihm ein Gardeleutnant überbrachte, überreichen, 
sich sofort zu entfernen“ (Mignet, IV, 214). Am 21. Sep¬ 
tember schrieb der Kaiser über die Wegweisung Gremon- 
villes aus Wien an den Grafen Pötting: „Diese Zeitung 
zweifle ich nicht werde allda (in Madrid) noch gar an- 
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genehm sein, weilen sie es also stark schon verlangt haben. 
Ich bin von Herzen froh, wäre schon längst gerne sein los 
worden, habe einmal aber nicht legitiimas causa«“ (gesetz¬ 
liche Gründe) „gehabt, nunmehr ist aber nicht mehr Zeit 
gewest, Ceremonien zu brauchen“ (Heigel, 142). Am 
23. September war Gremonviile noch in Nußdorf. An 
diesem Tage oder kurz darauf muß er sich auf den Weg 
nach Frankreich gemacht haben. Er reiste über Linz, 
Passau, Regensburg, München nach Paris. Der letzte Be¬ 
richt Gremonvilles an König Ludwig, den Mignet anführt, 
ist von Passau am 7. Oktober 1673, das .letzte Schreiben 
an Pomponne, Minister des Aeußern von 1671 bis 1679, aus 
Regensburg vom 12. Oktober 1673 (Mignet, IV, 214, An¬ 
merkung). 

Ueber die Art des Wegzuges Grdmonvilles aus Wien 
berichtet das „verwirrte Europa“ von Valkenier, „daß er 
durch einen Corpora! und 6 Musketierer 12 Meilen Wegs 
von Wien begleitet wurde“ (386). Nach D. M. G. P. ge¬ 
leitete ihn nicht ein Korporal, sondern ein Leutnant, und 
zwar bis am die Grenze (II, 100). Das Theatrum Europäoim 
erwähnt ebenfalls, daß Grdmonville unter militärischer Be¬ 
gleitung („Convoy“) von dannen zog und „seine Reise z u 
W asser durch Oesterreich au f f w e r t s nach Bayern“ 
richtete (XI, 421). Nach der letzteren Nachricht ist Gr6- 
monville im einer Zille von Pferden stromaufwärts“ ge¬ 
zogen worden, eine Beförderungsart, wie siie heute noch 
an der Donau in Uebung ist, so beispielsweise zwischen 
Linz und Ottens'heim. Dadurch erklärt sich die Langsam¬ 
keit seiner Reise. Die Schreiben Ludwigs des Vierzehn¬ 
ten gelangten mitunter schon in 10 bis 12 Tagen nach Wien 
(Mignet, II, 461, 357). 

Mignet schließt seine Ausführungen über Gremonviile 
mit den wirksamen Worten: „Nach neun Jahren der 
schwierigsten und wichtigsten Verhandlungen, während 
deren der Ritter von Gremonvilile eine so vorausschauende 
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Tätigkeit, eine so seltene Geschicklichkeit entfaltet, so viel 
Geist gezeigt, so viel Verführung ausgeübt, so viele Ränke 
vereitelt, so vielen Kabalen widerstanden, so wichtige Ver¬ 
träge geschlossen und endlich den Platz verlassen hatte, 
weil es unmöglich war, sich dort unter Umständen zu 
halten, die stärker waren als irgendeine menschliche Ge¬ 
schicklichkeit, verschwand er gänzlich von der 
politischen Bühne“ (IV, 215). 

Ich möchte die hohe politische Bedeutung Gremon- 
villes kurz so zusammenfassen: Er war es, der durch 
seine diplomatische Kunst dazu beitrug, daß Ludwig der 
Vierzehnte sein Reich sozusagen i.n aller Gemütlichkeit 
durch Eroberungen vergrößern konnte; er war es in erster 
Linie, der verhinderte, daß zur rechten Zeit ein großes 
Bündnis gegen Frankreich zustande kam, indem er den 
Kaiser solange in Untätigkeit erhielt. So hat auch Gr6- 
monville dazu mitgeholfen, seinem Könige den Sieg über 
die Verbündeten vorzubereiten, denn obwohl im Jahre 1674 
Dänemark und das Deutsche Reich dem Bündnisse gegen 
Frankreich beitrater., England .mit Holland Frieden schloß, 
und von den Großmächten nur Schweden als Verbündeter 
bei Ludwig dem Vierzehnten verblieb, ging doch schließ¬ 
lich der letztere als Sieger aus diesem Kampfe hervor und 
gelangte durch den Frieden von Nimwegen im Jahre 1678 
auf den Gipfel seiner Macht. 

Als Grdmonville von Wien schied, war er dort eine 
sehr verhaßte Persönlichkeit geworden. Es haßte ihn fast 
der ganze kaiserliche Hof, den er jahrelang im Dienste 
seines Herrn zum besten gehalten hatte; es haßte ihn Fürst 
Lobkowitz, der in Paris feine Fäden gegen ihn gesponnen 
hatte; es haßte ihn insbesondere die Kaiserin-Witwe 
Eleonore, die aus seiner Freundin seine Feindin geworden 
war. Der Haß der beiden letzteren war für Grömonviile 
sehr gefährlich, da er ihre wichtigsten Geheimnisse in 
Händen hatte. 
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Ueber die Reise Gr£monviilles nach Frankreich und 
sein Eintreffen in Paris bieten die Briefe Pellissons einiges. 
In dem Briefe vom 4. Oktober 1673 heißt es : „Der Komtur 
von Gremonvil'le hat vom Kaiser den Abschied erhallten. 
Er kehrt zurück. Man läßt ihm sogar unter dem Vorwände 
einer Bedeckung durch Garden begleiten“ (II, 58). Im 
Briefe vom 20. Oktober 1673 wird folgendes erzählt: „Drei 
Kuriere des Herrn von Gremonviiie sind niohit nur beraubt, 
sondern auch getötet worden. Der König sagte es 
gestern, und daß er aus diesem Grunde in dieses Land 
nur mehr durch Ordonnanzen schreiben werde“ (II, 69). 
In dem Briefe vom 12. November 1673 ist von der Ankunft 
Gr£monviMes in Paris die Rede: „Herr von Gremonviiie 
ist vor einigen Tagen angekommen“ (II, 80). „Er ist nicht 
sehr zufrieden mit der wenig höflichen Art, mit der er von 
dem Kaiser verabschiedet wurde, ohne ihn zu sehen“ (II, 
85). NachdieserMitteilungPellissonskam 
also Gremonviiie einige Tage vor dem 
12. November 1673 im P a r i s a m. 
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Die Schilderung Gremonvilles in dem spanischen Werke 
von D. M. G. P. und in dem lateinischen von Wagner. 

In denn spanischen Werke von I). M. G. P. wird die 
Persönlichkeit Gremonvilles eingehend geschildert. Hs 
heißt darin über ihn unter dem Jahre 1669: .. Der 

Koimtnr Herr von Gramonvila“ (war) „eine Personliohkeit 
von großer Fähigkeit und viel Lebhaftigkeit. Alber er 
schwächte diese schätzenswerten Eigenschaften dadurch, 
daß er einen Geist hatte, der zu listiger Spitzfindigkeit 
neigte, bei der er mit solchem Eifer beharrte, daß er ganz 
die Pflicht eines Gerechten und eines Christen vergaß, 
wenn es sich darum handelte, irgendeinen Anschlag zum 
Schaden des erlauchtesten Hauses anzuzetteln. Er hatte 
eine große Verschlagenheit und einen großen Scharfsinn 
und wußte seine Unterhandlungen mit soviel Fleiß zu be¬ 
leuchten (?), daß er den eigenen Nutzen zugleich mit dem 
fremden Interesse förderte. Er wußte sich Wohlwollen zu 
erschmeicheln, indem er vorgab, das deutsche Volk zu 
lieben; und er erreichte es mit seinen goldenen Worten, 
sich die Freundschaft eines ersten Ministers zu er¬ 
schleichen, der ihm als Werkzeug dazu diente, das aus- 
zuiführen, was er ausgesonnen hatte. Er richtete sein 
Augenmerk auf drei Dinge von der höchsten Wichtigkeit, 
das erste, die Hilfe für Flandern zu verhindern, das zweite, 
die Verheiratung der durchlauchtigsten Erzherzogin 
Hleonora mit dem Könige von Polen zu vereiteln, und das 
dritte, die Erhebung der Ungarn zu begünstigen ...“ (Aus¬ 
gabe 1734; I, x, 90 ). 
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Unter dem Jahre 1673 wird Grömonvitle also ge¬ 
zeichnet: . . . (Gramonvila war) „in Wahrheit ein Ge¬ 
sandter von großem Verstände und großer Lebhaftigkeit 
und ein großer Ausleger in dem Texten seiner Politik. In 
der ganzen Zeit, die er sich an dem kaiserlichen Hofe be¬ 
fand, setzte er sein ganzes Streben darein, Unruhen zu er¬ 
regen, mit so gutem Gewinne seiner Verschlagenheit, daß in 
beinahe allen Widerwärtigkeiten, die sieh in seinen lagen“ 
(nämlich des Kaisers) „ereignetem, sich dieser Gesandte 
als hauptsächlichster Urheber oder wenigstens als tätiges 
Werkzeug dazu erfand. Die Aufstände der Ungarn und 
die Auflehnung der Polen, indem sie sich den 1 Interessen 
des erlauchtesten Hauses widersetzten, verdankte man der 
Verschlagenheit dieses Gesandten, bei d!em sich die Eigen¬ 
schaften fanden, es zu verstehen, sich in den Geist jener, 
die er für seine Pläne als nützlich erkannte, mit solcher 
Süßigkeit einzuschmeicheln, daß er“ (ihnen) „nicht die 
Freiheit ließ, ihm eine abschlägige Antwort zu geben. Er 
trachtete mit seltener Beflissenheit, die Naturanlage der¬ 
jenigen, die für seine Unterhandlungen nützlich sein konn¬ 
ten, mit solcher Verstellung zu erforschen, daß er trotz 
aller Umsicht Vertrauen erwarb, und auch zu dem, wonach 
er begehrte. Und wenn es auch in jeder Weise dem kaiser¬ 
lichen Dienste schädlich war, so wußte er es doch mit so 
schönen Vorwänden zu färben, daß er es angenehm und 
weniger schrecklich machte. Der spanische Gesandte 
lähmte ihn viele Male mit seinem eifrigen Bestreben in 
der Vorbereitung seiner bösen Pläne. Dazu kam die Ent¬ 
täuschung über das Wenige, was er einer so böswilligen 
Persönlichkeit Zutrauen durfte. Er lernte ihn im Verkehre 
kennen und floh seinen Umgang mit Verdruß. Es ging 
auch das Gerede, daß dieser Gesandte alles tat was er 
konnte, um die Entführung des Kaisers, welche die Ungarn 
geplant hatten, zu bewerkstelligen, und er stellte sich auch 
auf die Seite derjenigen, die ihm verruchter Weise nach 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



151 


dem Leben trachteten. Man sagte auch, daß der Brand, 
der im Palaste ausbrach, auf seinen Rat den Ungarn ein¬ 
gegeben wurde. Aber es fällt uns schwer, dem Glauben 
zu schenken, da wir uns nicht überreden können, daß ein 
Christ so schreckliche Gedanken fassen kann, daß er mit 
kaltem Blute und ohne irgendeine Beleidigung von einem 
Fürsten erfahren zu haben, sich entschließt, ihn zu töten, 
mag auch die ehrgeizige und tyrannische Politik jener 
Zeiten die verruchten Handlungen so sehr dulden. Uns 
scheint es auch, daß dieses Gerede sich in Wien ohne an¬ 
deren Anhauch verbreitete, als denjenigen, den ihm die 
Volksmeinung gibt, womit wir diese Ansicht von der Wohl- 
meinung des Lesers abhängen lassen, da wir diese Nach¬ 
richt nur gebracht haben, damit er von allem benach¬ 
richtigt werde, was man über diesen Gesandten sagte, der 
in Wahrheit in seinen Unterhandlungen sehr zu fürchten 
war, und viele haben versichert, daß er mehr ausführte, 
als ihm sein Herr aufgetragen hatte ...“ (Ausgabe 1696, 
II, n 100). 

Wagner hat das bei D. M. G. P. Gebotene überarbeitet 
und vieles aus Eigenem hinzugefügt. Ich bringe aus ihm 
nur das, was mir als wichtig erscheint. Wagner sagt, daß 
„Gramonvillius“ durch Künste und Freunde mächtig war, 
und nennt dessen Reden „abgedroschenes Zeug“, mit dem 
er die Leute zu betören suchte (I, 214, 215). „Gramon- 
vdllius“, heißt es unter dem Jahre 1668, „hatte viele Jaihre 
die französischen Angelegenheiten am Wiener Hofe be¬ 
sorgt, ein bis zur Verschlagenheit scharfsinniger Mensch; 
er war seinem Herrn so sehr zugetan, daß er sich seinet¬ 
wegen kein Gewissen daraus machte, das Amt eines guten 
Christen nicht auszufüllen. Br pflegte Tag und Nacht bei 
Hofe zu sein, den Zustand des Kaisers und seiner Familie 
gründlich zu erforschen, die Gemütsart der Minister durch 
verschiedene Künste auszukundschaften, was schwach und 
zerrüttet war, auszuspähen, sich in die Gesellschaft fürst- 
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lieber Personen, in den Kreis adeliger Frauen, ja sogar in 
das Vertrauen der Kaiserin-Witwe mit gallischer Freiheit 
einzudrängen, seine Sinnesart mit wunderbarer Geschick¬ 
lichkeit zu verhüllen, so daß er sogar auch nicht für einen 
schlechten Menschen gehalten wurde, und 1 vor allen für 
einen“ (gehalten wurde), „der dem deutschen Volke zuge¬ 
tan war. Durch mitunter praktische und durch den Ausgang 
bewährte Ratschläge hat er es bewirkt, daß niemand auch 
in den übrigen Dingen Unaufrichtigkeit argwöhnte. Durch 
diese Heuchelei war er wie von einer Maske geschützt 
(veliut Jarvä obtecfcusX sah alles und wurde niclut gesehen. 
Allen Unternehmungen gab er den schönsten Anstrich, sei 
es, während er die ungarischen Verschwörungen anregte, 
sei es, wenn er die Beratungen der Minister verwirrte, wenn 
sie einfältig* und sie vereitelte, wenn sie bestechlich waren“ 
(I, 217). Unter dem Jahre 1673 wird diese Schilderung 
fortgesetzt: „... den heiligen Namen eines. Gesandten 
hielt er durchaus nicht für heilig. Daß er nur auf die Auf¬ 
stände in Polen und Ungarn bedacht war, war teils durch 
aufgefangene Briefe, teils durch das Geständnis der An¬ 
geklagten und viele Anzeichen offenkundig. Das Wiener 
Volk war allgemein überzeugt, daß kein anderer als er dem 
Kaiser nach dem Lieben getrachtet, daß er den Brunnen 
vergiftet, daß er am Hofe eine Feuersbrunst erregt, daß 
er Auersperg und Lobkowitz zu gefährlichen Taten ver¬ 
leitet hatte. So war das Urteil der Menge, die dem, den 
sie einmal haßt, jede Schlechtigkeit zutraut. Gewiß war 
er ein Mann von lebhafter und verschmitzter Naturanlage 
und in allen Künsten zu täuschen sehr erfahren ...“ (1,315). 
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Einiges über Ludwig den Vierzehnten und seinen Hof. 

Bevor ich mich den letzten Schicksalen Gr&nonvilles 
zuwende, will ich einiges über Ludwig den Vierzehnten 
und seinen Hof anführen. 

Die Memoiren des Marquis von Dangeau (1638—1720) 
bieten die Geschichte Ludwigs des Vierzehnten und seiner 
nächsten Umgebung in Tagebuchform vom Standpunkte 
eines bewundernden Höflings aus. Der König erscheint 
darin wie ein goldener Engel, der auf einem hohen Sockel 
ruht. Er ist das Musterbild eines gutmütigen Herrschers, 
der nur darauf sinnt, seinen Verwandten, Bekannten und 
Untertanen Freude zu machen, mit einem Worte, ein 
seelensguter Mensch, der niemandem ein Haar krümmt. 
Anläßlich der Gefangennahme des Marschalls Viilileroi in 
Cremoma im Jahre 1702 war der König sehr betrübt und 
tröstete den Marschall brieflich, so gut er konnte. Dangeau 
sagt bei dieser Gelegenheit: „Das zeigt wohl das gute 
Herz des Königs, der niemals diejenigen verläßt, die ihm 
dienen und ihm ergeben sind“ (Ausgabe Gentis, II, 310). 
Neben den Familienereignissen, die in unglaublicher Durchs 
sichtigkeit an uns vorüberziehen, schallt der Kriegslärm 
aus der Ferne an unser Ohr, Sclilachtenberichte werden 
gebracht, die ab und zu der König selbst vorliest. Bisweilen 
erhebt sich das Werk sogar zu dichterischer Schönheit, 
so zum Beispiele bei der eingehenden Schilderung von 
Trauerfeierlichkeiten mit ihrem düsteren, abgemessenen 
Gepränge. Man wird bis auf die geringsten Einzelheiten 
mit dem Hofzeremoniell vertraut. Das Aerztewesen er- 
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hält eine eigentümliche Beleuchtung. Man hört sehr viel 
vom Aderlässen und hat die Empfindung, daß auf diese 
Weise hunderte Menschen umgebracht wurden. Der ein¬ 
zige, der am Hofe das Aderlässen fürchtete, war Monsieur, 
der einzige Bruder des Königs, der Herzog Philipp von 
Orleans (1640—1701), dem man, wie es scheint, gewaltsam 
zur Ader ließ, woran er starb. Man bekommt auch eine 
Ahnung von dem Riesenvermögen der Bourbonen. Der 
Frömmigkeit des Königs), besonders in seinen letzten 
Jahren, wird eingehend, gedacht. Er geht jeden Tag zur 
Messe, beichtet und nimmt das Abendmahl bei jedem 
Anlasse. 

Aus dem vierbändigen Werke Legrelles erhält man 
den Eindruck, daß es zur Zeit Ludwigs des Vierzehnten 
unter den großen Politikern Europas nur einen ehrlichen 
Menschen gab, und das war ebender König yon Frankreich. 

Etwas anders ist das Bild, das Lavisse von Ludwig 
dem Vierzehnten entwirft: 

.. Ludwig der Vierzehnte mag noch so klug, noch 
so vorsichtig sein, er mag zu jedem Spiele schon vorher 
die Trümpfe zusammensuchen, er mag ein ebenso hinter¬ 
listiger Politiker wie die andern sein und in einem Tone 
stolzer Aufrichtigkeit fast immer lügen; stärker alls seine 
Klugheit und seine Falschheit sollen seine Ruhmesliebe 
und seine Prunksucht sein“ (VII, 2, 229). „Eine der 
stärksten Leidenschaften Ludwigs des Vierzehnten war 
die Neugierde; besonders neugierig auif die auswärtigen 
Sachen ordnete er die Einzelheiten in seinem sehr verläß¬ 
lichen Gedächtnisse. Er wußte sein Europa auswendig, 
die Stärke der Staaten, die Geheimnisse der Kabinette und 
der Höfe, welche Männer die Geschäfte leiteten, welche 
Frauen die Männer leiteten, wem er und zu welcher Zeit 
er ein Geschenk, ein „Zimmer“, ein Juwel, einige Tausend 
Pfund, schicken mußte. Zweifellos war er sehr gut bedient, 
zuerst von Lionne, aber man findet in seiner Politik sein 
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persönliches Gepräge, einen großen ausdauernden Fleiß, 
ein Gemisch von Klugheit, Niedertracht, kleinen Listig¬ 
keiten, gemütlicher Unsittlichkeit, königlicher Würde, fran¬ 
zösischem Stolze, wahnsinnigem Hodimute“ (266). Lud¬ 
wig der Vierzehnte will von der ganzen Welt bewundert 
werden (271). In dem Hasse gegen die Hugenotten, die er 
austrieb, war er verblendet (80). Er läßt sich aber im 
Bedarfsfall« durchaus nicht durch seine Frömmigkeit ab- 
halten, Ketzer und Ungläubige gegen seine eigenen 
Glaubensgenossen zu hetzen (285). Der König war zwar 
nicht tapfer, aber auch nicht feige; nur setzte er sich so 
wenig als möglich Gefahren aus (298, 299). Er war in den 
Kriegswissenschaften wohl bewandert und ein sehr aus¬ 
dauernder Reiter (309). Ludwig der Vierzehnte vertrug 
keinen Widerspruch. Selbst die Generäle mußten sich 
allen seinen Anordnungen fügen 1 (321» -322). Er hat nicht 
die Seele eines Soldaten gehabt (333). Er führte sein 
ganzes Leben lang Kriege und war doch bei keiner Schlacht 
dabei. Er war nur ein Städtebezwinger (335). Er war 
sehr eifersüchtig auf seinen KriegsrUbm (338). Zu gewissen 
Zeiten zeigte Ludwig der Vierzehnte eine sehr große Klug¬ 
heit und eine sehr große Festigkeit. Er war praktisch, be¬ 
rechnend, sehr trocken und doch von scheinbarer Herzlich¬ 
keit (361). „Niemals hat sich Ludwig der Vierzehnte durch 
einen Vertrag für gebunden erachtet ... Er hat fast jedes 
Wort gebrochen, das er gegeben hat ... Niemand kannte 
ihm trauen.“ Er unterstützte überall, die Verschwörun¬ 
gen. „Der sehr christliche König verschwor sich mit den 
Türken.“ List, Lüge, Hochmut zeichneten ihn aus (373). 
Das Privatleben des Königs war „glänzend, aber skan¬ 
dalös“ (383). 

In den Memoiren des Abbe Legendre (165,5—1733), 
eines Kanonifcusses von Notre-Dame, liest man anläßlich 
des Todes Ludwigs des Vierzehnten folgendes: „1. Sep¬ 
tember 1715.) Ludwig der Vierzehnte starb als christlicher 
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Hetd, indem er den Tod drei oder vier Tage >möf einer 
wunderbaren Ergebung, Geistesgegenwart und Festigkeit 
erwartete. Er war ein Biedermann und ein sehr großer 
König. Die Hochachtung und tiefe Verehrung, die für ihn 
zu seinen Lebzeiten sowohl die benachbarten als die ent¬ 
fernten, die befreundeten und die feindlichen Völker hatten 
und seit seinem Tode bewahren, loben ihn viel mehr, als 
alles, was ich darüber sagen könnte“ (321, 322). 

Frau von Caylus (1673—1729), die eingehend die 
Liebesgeschichte des Sonnenkönigs mit Frau von Mon- 
tespan, von der der König sieben Kinder hatte, und mit 
Frau von Maintenon schildert, gibt uns die erbauliche Ver¬ 
sicherung, daß der König trotz „seiner Unordnung bei den 
Frauen“ täglich eine Messe hörte (387). 

Im Jahre 1671 wurde König Ludwig, als er Flandern 
mit seinem Besuche beehrte, von drei Königinnen begleitet, 
wie das Volk sagte, nämlich von seiner Gemahlin und 
seinen zwei Geliebten, cer La Val Höre und der Moutespan 
(Bonnemöre, I, 446). 

Die Gerichtsbarkeit war sehr willkür'lichi. Ein lehr¬ 
reiches Beispiel dafür bietet der Prozeß gegen den Finanz- 
minister Fouquet im Jahre 1664. Er war wegen Unter¬ 
schleif angektagt. Der Gerichtshof verurteilte ihn zu 
lebenslänglicher Verbannung und Vermögensentziehung. 
Der König aber verwandelte diese Strafe aus eigener 
Machtvollkommenheit in lebenslänglichen Kerker. Fouquet 
starb ilm Jahre 1680 in Pinerolo (La France illustree, II, 52). 

In dem Werke Deppings findet man viele Beispiele für 
die Willkür der Gerichtsbarkeit. Der König ließ ein- 
sperren, wen es ihm beliebte. Ueber die BastiTle und ihre 
Schrecken dringen aus diesem Werke erschütternde Klage- 
laute an unser Ohr. Am 31. August 1665 schrieb der 
78jährige Graf von Pagano, der schon zwölf Jahre und 
10 Monate im Kerker schmachtete, an den Minister Colbert 
einen Brief aus diesem „Grabe der Lebenden“ und bat um 
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seine Freilassung. Im nächsten Jahre war er noch im Ge¬ 
fängnisse und bat um eine Geldunterstützung, damit er sich 
Kleider kaufen könnte, um in diesen zur Messe zu gehen 
(IV. 686). 

Einen sehr interessanten Einblick in die Sitten¬ 
zustände und in das Treiben am französischen Hofe 
zwischen 1660 und 1670 erhält man aus der „Geschichte 
der Madame Henriette von England, der ersten Frau 
Philipps von Frankreich, des Herzogs von Orleans, von 
Frau von Lafayette“. Der Schluß enthält eine packende 
Darstellung, wie die Schwester des Königs von England, 
Karls des Zweiten, plötzlich an Vergiftung starb. Madame 
Henriette von England, kurz Madame genannt, war mit 
Frau von Lafayette (1633—1693) sehr vertraut und 
wünschte, daß ihre Freundin die verschiedenen Liebesaben¬ 
teuer, in die sie und ihre Umgebung verwickelt waren, zu 
Papier bringe. Da Madame in diesen Memoiren' keineswegs 
geschont wird, haben sie Anspruch auf Glaubwürdigkeit, 
namentlich aber gilt dies von der Schilderung des Todes 
der Madame, bei dem die Verfasserin zugegen war. Beson¬ 
ders genau wird erzählt, wen der König seit seiner Leiden¬ 
schaft zur Nichte Mazarins bis zum Tode der Madame ge¬ 
liebt hat. Er erscheint als wahrer Sultan. Ebenso werden 
die Liebschaften ihres Gemahls. Monsieutrsi, geschildert. 
Man muß beim Lesen recht acht geben, daß man her¬ 
aus bringt, weiche Paare gerade zusammengehören. Es ist 
ein großartiges Duröheinanderlieben. Diese Liebes¬ 
geschichten werden so toll, daß sie einen schließlich er¬ 
müden. Auch ein Erzbischof taucht unter den liebes- 
durstigen Seelen auf. Einige Briefe sind dem Memoiren- 
werke heigedruckt. In dem Briefe Montaigus, des Ge¬ 
sandten Englands, an den Grafen Arlington vom 6. Juli 
1670 ist deutlich zu lesen, daß Madame vergiftet wurde, und 
Monsieur erscheint dabei in sehr bedenklichem Lichte. Als 
der Gesandte die Sahwester seines Königs, zu der er in 
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der Nacht geeilt war, und bei der er bis zu ihrem Tode 
verblieb, fragte, ob sie vergiftet worden wäre, zuckte sie 
mit den Achseln. Der Beichtvater, der daneben stand, bin¬ 
derte sie zu antworten, indem er sagte: „Madame, klagen 
Sie niemanden an und bringen Sie Ihren Tod Gott zum 
Opfer dar.“ Am 15. Juli 1670 schrieb Montaigu an Milord 
Arlington: Die allgemeinste Meinung ist die, daß sie 
vergiftet worden ist. Und in einem Briefe ohne Datum, 
der wahrscheinlich eine Fälschung ist, wird der Ritter von 
Lotringen als Mörder hingestellt. Von ärztlicher Seite 
werden allerdings eine Reihe anderer Todesursachen an¬ 
gegeben (La France ilhiströe, II, 67). Die Gerüchte, daß 
die Gemahlin Monsieurs vergiftet worden wäre, verstumm¬ 
ten nicht. Der Graf Mansfeld, der Gesandte des Kaisers 
in Madrid, erklärte noch im Jahre 1686 nachdrücklich, daß 
der Herzog von Orleans ein Giftmischer wäre (LegreUe, 
I, 253). 

Der Abbd von Choisy (1644—1724) spricht in seinen 
Memoiren, die zuerst im Jahre 1727 erschienen, unter 
anderm auch von dem Tode des Ministers Louvois (ge¬ 
storben 1691), der in Ungnade gefallen war. Seine Fa¬ 
milie behauptete, daß man ihn vergiftet hätte. „Vierzehn 
Tage bevor er starb, fühlte er den Blitz bereit, niederzu- 
fäl'len, und er sagte es einem seiner Freunde, der es mir 
gesagt hat. Ich weiß nicht, sagte er zu ihm, ob der König 
sich damit begnügen wird, mir meine Aemter zu nehmen, 
oder ob er mich in ein Gefängnis stecken wird; alles ist 
■mir ziemlich gleichgültig, wenn ich nicht mehr der Herr 
bin“ (362). Louvois kannte allerdings die Art und Weise, 
wie sich der König seiner unliebsam gewordenen Diener 
entledigte, zur Genüge, aber bewiesen ist die Nachricht 
des Abb6 von Choisy nicht. Nach der gewöhnlichen An¬ 
nahme starb Louvois infolge eines Schlaganfailes (La 
France illusträe, II, 61). 
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Die Fälschungen der Geschichte Gremonvilles. 

Wie aus den Briefen PeUisons hervorgeht, traf Gre¬ 
monville einige Tage vor dem 12. November 1673 in Paris 
ein (siehe oben 1 S. 148). Da ist es nun sehr merkwürdig, 
daß Pomponne i:n seinen Memoiren- schreibt: . . Der 

Kaiser ließ dem Ritter von Gremonville zu Beginn von 
1674 bedeuten, daß er von seinem Hofe wegzuziehen hätte“ 
(I, 180). Nach Pomponne wäre also Gremonvile noch zu 
Beginn des Jahres 1674 in Wien gewesen. Das wider¬ 
spricht aber den Tatsachen. Da Pomponne seit 1671 
Staatssekretär (Minister) des auswärtigen Amtes in Frank¬ 
reich und somit der unmittelbare Vorgesetzte Gr6mon- 
villes war, so gehört auch Pomponne zu dien Geschichts¬ 
fälschern. Wie aus Mignet zu ersehen ist, schrieb Gr6mon- 
vi-lle am 12. Oktober 1673 aus Regensburg zum letzten 
Male an Pomponne (siehe oben S. 146). Er war also schon 
im Oktober 1673 nicht mehr in Wien. Es ist bezeichnend, 
daß sich Pomponne in seinen Memoiren sehr zurückhaltend 
über den Ritter von Gremonville äußert. Man merkt aus 
seinen Worten nicht, daß Gremonville in Wien etwas be¬ 
sonderes geleistet hat. Es heißt nur, daß er es verstand, 
den Kaiser in guter Stimmung gegen den König zu erhalten 
und daß er dem Kaiser unaufhörlich die Mäßigung seines 
Königs in der flandrischen Angelegenheit pries (I, 177; 
II, 449). Dieses kühle Urteil Pomponnes über Gr£mon- 
ville paßt ganz genau zu dem in den Werken Ludwigs des 
Vierzehnten, wo dieser die Verhandlungen zum Teilungs¬ 
vertrage vom Jahre 1668 erzählt. Von Gremonville ist in 
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dieser Darstellung häufig die Rede. Aber abgesehen von 
der Wendung, daß der König über den Abschluß des Ver¬ 
trages „eine außerordentliche Befriedigung“ empfand, 
findet sich darin kein Wort der Anerkennung für die 
Leistung GrCmonvilles, obwohl dieser für den König mehr 
herausgeschlagen hatte, als ihm seine Weisungen ver¬ 
schrieben (VI, 416). 

Die Memoiren des Marquis von Dangeau bringen unter: 
„November 1686, Donnerstag, den 28., in Versailles“ fol¬ 
gende Nachricht: „Der Komtur von Gr6monville starb 
in Paris; zwei seiner Brüder waren diese Monate ge¬ 
storben; er hinterläßt eine Komturei in Flandern, die dem 
Ritter Colbert zufalten wird, weil der Großmeister sie zu 
vergeben hat, und weil er ihm die erste freie auf die 
Empfehlung des Königs versprochen hat; diese ist wenig¬ 
stens 20 000 Pfund Rente wert; er hinterläßt auch eine 
Abtei, die wohl auch ebensoviel wert ist. Dieser Komtur 
von Grömonville war stark im Vertrauen der Königin- 
Mutter gewesen und hatte in Hofabenteuern eine Rolle ge¬ 
spielt. Lange hernach wurde er nach Wien geschickt und 
hatte sich bei verschiedenen Verhandlungen Ansehen er¬ 
worben. Er hatte Freunde und sich eine Art Ansehen beim 
Könige bewahrt“ (Ausgabe Didot, I, 421, 422). In bezug 
auf die vermeintlichen Hefabenteuer liegt hier eine grobe 
Fälschung der Geschichte Grömonvilles vor. Die Ver¬ 
wechslung zwischen Wien und Paris, zwischen der Kaise¬ 
rin-Witwe und der Königin-Mutter, ist in die Augen sprin¬ 
gend. Nach dieser groben Fälschung der Geschichte Gr6- 
monvi'lles zu schließen, kann noch eine oder die andere 
von den Angaben Dangeaus unrichtig sein. Von der Nach¬ 
richt, daß der Komtur von Grömonville am 28. November 
1686 in Paris starb, bleibt, da es keine Grabstätte unter 
dem Namen Grömonville in Paris gibt (siehe S. 21), nur 
der 28. November 1686 übrig, an welchem Tage er angeb¬ 
lich starb. O,ursel sagt nicht, wo GrömonviNe gestorben 
ist (Nouvelle Biographie Normandie I, 423). 
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Die Angabe, daß zwei Brüder Gr&monvilles einige 
Monate vorher starben, kann richtig sein. Von Karl wenig¬ 
stens (berichtet Farin, daß er im Jahre 1686 starb (siehe 
oben S. 62). Der zweite Bruder kann dann der Dom- 
deahant und Großschatzmeister Rudolf in Rouen gewesen 
sein, der dort noch im Jahre 1685 wirkte (siehe oben S. 63). 
Die Nachricht, daß Gr6monville eine Komturei in Flan¬ 
dern hinterließ, übernahm Legrelle in der Form, daß er 
sagt: Gr6monville besaß geistliche Güter in Flandern und 
anderswo (siehe oben S. 12). Nur hat Legrelle seine Quelle 
nicht genannt. 

Die Memoiren des Marquis von Sourches (1639—1716) 
bringen folgendes über Grömonviflle: „Am 29. November“ 
(1686) „starb in Paris der Komtur von Gr£monvilile, ehe¬ 
mals Gesandter für den König bei dem Kaiser. Er hinter- 
ließ der Vergebung durch den König die Abtei Lire in der 
Normandie, die mehr als zwanzigtausend Pfund Rente wert 
war, und der Vergebung durch den Großmeister von Malta 
eine Komturei von vierzehntausend Pfund Rente bei 
Brüssel, die er gnädig dem baiil'li“ (Richter) „Colbert, dem 
Bruder des Herrn von Seignelay, versprochen hatte, als er 
General der maltesischen Galeeren während zwei Jahren 
gewesen war“ (I, 459). Der Marquis von Seignelay, ein 
Sohn des Finanzministers Colbert, war Minister von 1683 
bis 1690. Da Brüssel um diese Zeit die Hauptstadt der 
spanischen Niederlande war, ist es undenkbar, daß Gr6- 
monvilile bei dieser Stadt eine Komturei besaß. Durch den 
Frieden von Aachen am 2. Mai, 1668 und durch den Frieden 
von Nimwegen (Vertrag mit Spanien am 17. September 
1678) war allerdings ein Teil Flanderns an Frankreich ge¬ 
kommen, nicht aber Brüssel und seine Umgebung (La 
France illustree, II, 67, 74). Diese Komturei bei Brüssel 
ist also dieselbe, die Dangeau als in Flandern gelegen an¬ 
führt. Daher ist auch die Nachricht über die Komturei in 
Flandern, die Gr6monville besessen haben soll, bei Dan- 
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geau und bei Leg re He falsch. Auch der Unterschied des 
Ertrages dieser Komturei, der bei Dangeau auf zwanzig¬ 
tausend Pfund jährlich und bei Sourehes auf vierzehn- 
tausend Pfund jährlich angegeben wird, scheint auf eine 
Fälschung hinzuweisen. Auch die Art des Versprechens 
seitens des Großmeisters ist bei Dangeau und Sourehes 
verschieden angegeben. 

Im 11. Bande der Galliia Christiana (des christlichen 
Galliens), der im Jahre 1759 gedruckt wurde, wird 
Spalte 651 unter den Aebten der Abtei Lire Gremonville 
also angeführt: „Jacobus III Bretel de Gremonville p.rae- 
ceptor Melitensis, commendam obtiinet anno 1671. 
Monachos litibus et contumeliiis fatigavit, et obiit Parisdis 
29 Novembris 1686.“ (Jakob der Dritte*, Bretel von G.re- 
monvilile, maltesischer Praeceptor, erhielt die Kommende 
(d. h. hier die Abtei) im Jahre 1671. Er ermüdete die 
Mönche mit Streitigkeiten und Schmähungen und starb in 
Paris am 29. November 1686). Hinsichtlich des Wortes 
Praeceptor heißt es bei Vertot (24): „Fnüher hießen die 
Komture Praeceptoreo, denen die Erziehung der jungen 
Ritter anvertraut war.“ Lire war ein Benediktinerldoster 
in der Normandie, in dem Kirchsprengel Evreux. Es 
wurde um die Mitte des 11. Jahrhunderts gegründet 
(Montrond, 458). Der Verfasser der oben angeführten 
Stelle über Jakob von Gremonville war ein Benediktiner 
von Sankt Maur (siehe oben S. 23). Lm Jahre 1646 wurde 
die Abtei Lire mit der Gemeinschaft von Sankt Maur, 
einem Kloster bei Paris, vereinigt (Montrond, 458, 511). 

Diese Steile aus der Gallia Christiana erscheint auf 
den ersten Blick befremdend. Es drängen sich einem so¬ 
fort Bedenken ganz allgemeiner Art über die darin ent¬ 
haltenen Angaben auf. Als Malteserritter hatte Grdmon- 
ville allerdings mit einem Abte wie überhaupt .mit jedem 
katholischen Priester vieles gemeinsam. Wenn man aber 
di* Geschichte Grdmonviilles überschaut, der als General 


Go* igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



163 


und Gesandter ein so reich bewegtes Leben hinter sich 
hatte, kann man sich ihn als Abt in der beschaulichen Ein¬ 
samkeit eines Klosters kaum denken. L)a Gremonville 
von sehr heiterer Gemütsanlage war und sich am Wiener 
Hofe besonders wegen seines gewinnenden Wesens in 
Gunst zu setzen wußte, kann man sich ihn als Stänkerer 
und Zänker, der mit seinen Mönchen i,m Hader lag, nicht 
vorstetlen. Das Jahr 1671 als Zeit der Verleihung der 
Abtei ist unrichtig. Es muß heißen 1670 (Mignet IV, 214, 
Anmerkung 3). Es handelte sich bei dieser Verleihung 
sicherlich nur um die Einkünfte der Abtei; denn Gremon- 
viille besaß diese schon drei Jahre, bevor er nach Paris zu¬ 
rückkehrte (siehe oben S. 101). Während' d’Estaintot und 
Oursel daran festhatten, daß Gremonvilile Abt von Lire 
war, erwähnen Mignet und Legrelle, 'die sich am ein¬ 
gehendsten mit der Geschichte Gremonvilles befaßt haben, 
nichts davon. Beide nahmen, diese Nachricht offenbar 
nicht ernst. Das ist der wichtigste Einwand gegen ihre 
Stichhaltigkeit. Es bleibt also von allem, was die Gallia 
Christiana über Gremonville berichtet, als Haltbares fast 
nur das eine -übrig, daß er am 29. November 1686 starb. 
Da aber beinahe alle anderen Angaben darin falsch sind, 
kann auch diese falsoh sein. 

D’Estaintot führt in seiner Rede über „die beiden Gre- 
monviille“ die Stelle über die angeblichen- Hofabenteuer 
Gr6manviilJes aus Dangeau an, obwohl er bei seiner 
genauen Kenntnis Mignet s diese Nachricht als unrichtig 
erkennen mußte. Br hat dadurch' eine plumpe Fälschung 
begangen. Die Angaben, die dieser Stelle bei Dangeau 
vorausgehen, ließ d’Estaintot weg, wahrscheinlich wegen 
der zwei- Brüder Gremonvillles, die im Jahre 1686 starben. 
D’Estamtot hat -nämlich nur vier Brüder Gr^monvM'les an¬ 
geführt; Nikolaus, Franz, Ludwig und Georg, die schon in 
den vierziger und fünfziger Jahren gestorben waren (48). 
Unmittelbar nach der Anführung aus Dangeau heißt es bei 
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d’Estaintot: „Und dies ist alles. Augenscheinlich verdiente 
er etwas besseres, und Magnet hat ihm nur Gerechtigkeit 
widerfahren lassen.“ Diese etwas rätselhaften Worte be¬ 
ziehen sich auf das Schicksal Grömonvilles in Lire, von 
wo er, da er dort mit den Mönchen angeblich im Hader 
lag, weg ziehen mußte. D’Estaintot hält nämlich, wie schon 
gesagt, die falsche Nachricht der Gallia Christiana, daß 
Grömonvilte Abt von Lire war, aufrecht. Damit hängt es 
wahrscheinlich zusammen, daß d’Estaintot aus der Stelle 
beti Mignet, in der es heißt: „. . . verschwand er gänzlich 
(entiörement) von der politischen Bühne“ (siehe oben 
S. 147), das Wort gänzlich (entiörement) einfach ausfieß, 
da ja auch ein Abt eine gewisse politische Rolle spielt (53). 
Statt des 16. Septembers 1673, an dem, wie Miignet anführt, 
Gremonvil'le in Wien die Pässe zugesteit wurden' (siche 
oben S. 144), gibt d’Estaintot den 12. Oktober 1673 an (52), 
ohne seine Quelle zu nennen. Dadurch wäre das Eintreffen 
GrdmonvilJes in Paris um fast eitlen Monat später an¬ 
zusetzen. Da d’Estaintot sich sonst ziemlich genau an 
Mignet hält, so muß diese willkürliche Aenderung der Zeit¬ 
angabe auch als plumpe Fälschung bezeichnet werden. 
Legrette führt an, daß Grömonville die Residenz des 
Kaisers in den ersten Tagen des Septembers 1673 verlassen 
habe (I, 244). Das ist auch falsch. 

Was bleibt nun von den Naohrichten über die letzten 
Schicksale GrömonviJles in den Memoiren des Marquis von 
Dangeau, in den Memoiren des Marquis von Sourches 
und in der Galilia Christiana übrig, wenn man 
alle Fälschungen, die darin Vorkommen, abzieht? Nichts 
anderes, als daß Gremonvitle am 28. oder 29. November 
1686 als Inhaber der Abtei Lire mit einem Ertrage von 
20 000 Pfunden jährlich starb. Da nun Mignet wohl be¬ 
richtet, daß Ludwig der Vierzehnte Gremonvilte im Jahre 
1670 die Abtei Lire mit einem Ertrage von 20 000 Pfunden 
jährlich verlieh, aber nichts davon erwähnt, daß er im 
Jahre 1686 starh, so muß dieser Umstand auch a-lts ein Be- 
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weis dafür angesehen werden. daß die Nachricht, Gremon- 
ville sei im Jahre 1686 gestorben, falsch ist. 

Nun drängt sich ganz von selbst die Frage auf: Wo 
ist die Urquelle für diese Fälschungen der Geschichte Gre- 
monvilltes? Offenbar der Hof Ludwigs des Vierzehnten. 
Dangeau und Sourchcs waren Höflinge. Nach der Anlage 
der Memoiren des Marquis von Dangeau liegt es nahe, an¬ 
zunehmen, daß niemand anderer als Ludwig der Vier¬ 
zehnte selbst diese falschen Nachrichten über Gr6rnonvil,le 
verbreitete. Da können dann immerhin diese zwei Höf¬ 
linge in gutem Glauben das nacherzählt haben, was sie aus 
dem Munde ihres Königs gehört hatten. Hin sichtlich der 
Memoiren des Marquis von Dangeau ist allerdings zu be¬ 
merken, daß der König von dessen Aufzeichnungen wußte. 
Weder Dangeau noch Sourches erwähnen etwas davon, 
daß Gremonville Abt von Lire war. Diese Fälschung geht 
also auf die Benediktiner von Sankt Maur zurück, das nahe 
bei Paris liegt. 

lim Anschlüsse an diese Aufdeckung der Fälschungen 
der Geschichte Gr6monvililes will ich kurz die bisherigen 
Beweisgründe dafür zusammenfassen, daß Gremonvi'l'le 
nicht im Jahre 1686 gestorben 1 i:st: 1) Die Geschichten der 
einzelnen Pfarreien von Paris geben keinen Aufschluß 
üiber das Begräbnis von GrSmonviitle (siehe oben S. 21). 
Es gibt also auch unter dem Jahre 1686 keine Grabstätte 
des Jakob von GT&nonviiHIe in Paris. 2) Es werden noch 
andere Jahre als 1686 ails das Todesjahr Grömonvilles an¬ 
geführt, nämlich 1684 und 1673 (siehe oben S. 22 und 32). 

3) Man weiß nacht, wo Grömonviille gestorben ist (S. 22). 

4) Mignet, der die Geschichte GrdmonviiWes am eingehend¬ 
sten behandelt, erwähnt das Jahr 1686 als das Todesjahr 
GrömonvHiles nicht. 5) Die Angaben in den Memoiren des 
Marquis von Dangeau, des Marquis von Sourches, in der 
Galia Christiana sind fast alle falsch. Daher wird auch 
die Hauptangabe darin, daß Gremonville im Jahre 1686 
starb, falsch sein. 
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Das spanische Werk von D. M. G. P. bringt unter dem 
Jahre 1673 über Gr6mojiville folgende Stelle, diie sich un¬ 
mittelbar an die auf Seite 151 gebrachte anschließt: 

. . und wir werden das berichten, was uns eine ver¬ 
trauenswürdige Person und Priester sagte, der seinen 
Neffen am savoyischen Hofe besonders gut kannte, und 
als er eines Tages von seinem Oheim sprach und von dem 
vielen, was er über seine Unterhandlungen in Wien zu mut¬ 
maßen gegeben hatte, antwortete ihm dieser Ritter: Sehr 
drückt es mich, daß mein armer Oheim einem undankbarer» 
Fürsten gedient hat, daß er, wenn er die Hälfte des Fleißes 
auf den Dienst Gottes verwendet hätte, jetzt schon selig 
sein würde, und ich denke mir, daß es die Zulassung der 
gerechten Vorsehung gewesen ist, daß sein großer Fleiß 
eine so elende Belohnung gehabt hat, daß er im Grunde 
alles tat, was er konnte, um die französische Regierung 
zu befriedigen, und nicht wenige Ungerechtigkeiten aus¬ 
führte. Und bei seiner Rückkehr nach Frankreich erlangte 
er weder die Gnade des Königs noch auch seine Billigung, 
vielmehr starb er in einem unverdienten Blende. Dies be¬ 
richtete der besagten Person sein Neffe mit nicht geringer 
Kränkung. Und da wir an der Wahrheit nicht zweifeln, 
geben wir dem Leser eine lebhafte Mahnung an das, was 
den Menschen widerfährt, die mit doppelter Absicht 
handeln, und die immer darauf sinnen, auf den einzigen 
Zweck bedacht, Böses zu tun. Es gibt keine Ausflucht, 
die sie vor dem Verderben rettet. Auch dürfen die Gc- 


Gch igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



167 


sandten nicht ungerecht sein, wenngleich die Politik ihrer 
Herren ihnen verheißt, sie in ihrem Vorgehen frei: zu 
sprechea Unfehlbar ist das, was der Apostel sagt: Es 
ist nicht erlaufet. Böses zu tum. Es darf auch unter keinen 
Umständen ausgeübt werden. Man schuldet zuerst Gehor¬ 
sam den Geboten des Himmels. Und diese lehren immer, 
das Gute zu tun, woraus sich der richtige Schluß ergibt, 
daß das Handelt! gegen den Nächsten gegen die Satzungen 
der unermeßlichen Weisheit ist. Diese Abschweifung ist 
nicht außerhalb des Gegenstandes dieser Geschichte; denn 
in ihr wird der Leser den wichtigen Beweis für das un¬ 
glückliche Ende finden, das die Unterhandlungen haben, 
die keim anderes Ziel haben’ als das weltliche Belieben der 
Menschen, ohne dasjenige Gottes zu beachten. Gramon- 
Vila befliß sich gänzlich dieses eitlen Studiums umd zog 
daraus nicht mehr Gewinn als den seiner Ungnade, und 
wie viele Ränke ihm auch seine Verschlagenheit eingab, 
hatte er nur diesen Lohn. O höchste Weisheit, wer be¬ 
wundert dich nicht und verehrt dich nicht in deinen un- 
erferschlichen Ratschlüssen! O, wenn die Menschen eine 
Wiitzigung aus dem Beispiele zögen!“ 

Der spanische Text lautet: 

„. . . y referiremos lo que nos dixö vn sujeto fide, 
diigino, y Sacerdiote, que conociö nrniy particularmente a s.u 
Sobrino en la Corte de Sauoya, y vn dia ddscumiendo de 
su Tio, y de lo mucho, que hauia dado que congeturaT de 
sus negociaciones en, Viena: le respondiö este Caiuallero: 
arto me pesisa, que mi pobre Tio ;haya seruido vm Prin¬ 
cipe ingraito, que ha hauerse empleado oon lia mitad de la 
apticacion all seruicio de Dios, estubiera yä a la hora de 
aora Canonizado, y me imagino, que ha sido permision 
de la justa Prouiidencia el que haya tenddo tan mdsera 
reooimpenisa su gran aptlicacion, que en firn hizo quamto 
pudo para satisfacer al mimisterio Frances, y executö no 
pocas injusticias: y a su buelta en Francda, ni logrö la 
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gracia del Key, ni su aprobadon, antes hien muriö eti 
vna desairada miseria: esto refiriö su Sobrino' no con 
poca mortificaoiön» al ddcho sujeto; y no dudando de la 
verdad, damo» al Letor vn vmo ^recaendo de So que 
suoede a los Jiambres, que obran con dohle inten cion, y que 
dnsourren siempre aplicados al solo blanco de hacer mal : 
no hay escusa, que i*os redirna de pemiciosos, nä, pueden 
los Ministros ser injustos aunque Jes prometa Ja politica 
de sus Buenos dte absdltuerlois en sw proceder: es infaiible 
Io Que dioe eil 1 Apostol, no es icito d obrar mall, mi se piuedte 
exeoutar baxo pretexto algiuno: deuese primero 
la obediencia a tos decretos del Gdo: y estos siempre 
ertsenan a abrar bien, con que es ooncliusion legi- 
trma, que el obrar contra ef proximo es contra Jos Estatutos 
de Ja Sauiduria Inmensa: no es fuera del asumpto de esta 
Historia esta dilsgression, pues en ellla halilarä el Letor el 
documento importante del firn desastrado, que tienen las 
negociadones, que no tienen ma® blanco, que el agrado 
poMtico de los hombres, sin atender al de Ddos: Gramon- 
uii;a se apllcö totatemente a este vano estudio, y no sacö 
mas fruito, que eil, de su desgracia, y de ouantas maqui- 
naciones le imftuyö su asitucia, tubo solamente este gadar- 
don: o Allitiissriima Sauiduria, qiuienno te adimira, y te venera 
en tus inexerutables juicios? o si los hombres Ibgraran 
vn escarmiento con el exemplo“ (D. M. G. P. Historia de 
LeopOldo Priimero, y Maxime: Milan 1696. Tomo Segundo. 
Capitulo Segiundo, Pagina 100). 

Es ist bemerkenswert, daß der Finanzminister Coilbert, 
der im Jahre 1683 starb, dne ähnliche Aeußerung über 
Ludwig den Vierzehnten tat wie der Neffe Grömonvilles. 
„Als“ nämlich „ein Bote des Königs zu ihm an das Toten¬ 
bett kommen wollte, weigerte er sich, ihn zu empfangen. 
Kann er mich nicht in Frieden sterben lassen! rief er aus. 
Wenn ich für Gott die Hälfte von dem getan hätte» was 
ich für diesen Menschen getan habe, wäre ich jetzt meines 
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Seeüenheiles sicher, und ich weiß nicht, was aus mir 
werden wird“ (La France illuströe, II, 54). Offenbar war 
das eine Wendung, die dem religiösen 1 Geiste der da¬ 
maligen Zeit entsprach und häufig gebraucht wurde. 

Der wesentliche Inhalt der früher angeführten langen 
Stelle aius dem spanischen Werke von D. M. G. P. hin¬ 
sichtlich Grömonvilles ist kurz der: Ein Neffe Girömon- 
viies, der einem Ritterorden angehörte, tat am savoyschen 
Hofe zu einem Priester die Aeüßerung, daß sein armer 
Oheim bei dessen undankbarem Könige in Ungnade fiel 
und in unverdientem Blende starb. Es handelt sich nun 
darum, diese Nachricht auf ihren geschichtlichen Wert 
hin zu prüfen. Die Mitteilung über Grömonvile in dem 
spanischen Werke von D. M. G. P., das im Jahre 1696 er¬ 
schien, wird auch, wenngleich in anderer Form, von 
Wagner in seinem lateinischen Werke über Leopold, das 
im Jahre 1719 gedruckt wurde, und von Basnage in seinen 
französisch geschriebenen Annalen der Vereinigten Pro¬ 
vinzen, die im Jahre 1726 veröffentlicht wurden, gebracht. 
Die betreffende Stelle bei Wagner, die auch unter dem 
Jahre 1673 steht, schließt sich unmittelbar an die auf S. 152 
angeführte an und hat folgenden Wortlaut: 

„... Was er für seinen König für nützlich erachtete, 
hielt er für recht und ehrlich', so daß nicht mit Unrecht 
einer seiner Verwandten sagte, er würde nicht am schlech¬ 
testen Orte unter den Göttern sein, wenn er die Hälfte von 
dem, was er dem Könige leistete, Gott 'gewidmet hätte. 
Nach Gallien zurückgekehrt, wurde er vom Könige kalt 
aüfgenommen, nicht mit Auszeichnung und auch nicht mit 
Lob belohnt. Der Schmerz über ein so schlecht ver¬ 
richtetes Werk zog ihm Gemütskrankheit und Tod zu. 
Andere suchen die Ursache einer so großen Ungnade darin, 
daß er allzu hartnäckig verlangte, daß der König von Seite 
des Kaisers her sicher wäre, der Ratschlägen zum Kriege 
ganz abgeneigt war. Ich aber will richtiger auf Gott den 
Rächer zurckweisen, der den Höflingen ein Beispiel gab. 
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weil sie so dem König ergeben waren, wie wenn sie Ge¬ 
horsam gegen Gott geschworen hätten.“ 

Der lateinische Text lautet: „... quod Regi lvroficuum 
crederet, fas sibr, ac honest am arbitrabatur. Ut non injuria, 
ex agnatis ejus, diceret quispiam; non iofimo infer Divos 
loco futurum, si eius, quod Regi servisset, dimidium, Deo 
impendisset. In Gallium redux, frigide ab Rege aoceptus 
est, non praenrio, ne laude quidem muttieratus. Dolor tarn 
malö codocatae operae, tabem aegro animo, mortemque 
aocersiit. Mafae adeö gratiae causam inde petumt alii; 
quod obfirmatc niniium. Regem de Caesare, velut belli 
oonsrliiis alienissimo, securum esse jussisset. Ego justiüs 
in Deum Vindkem retulero, exemplum aulicis monstran- 
tem; ita Regi addictis, velut Dei obsequium ejurassent“ 
(Wagner, Historia Leopoldi magui ... Pars I, 315, 316). 

Bei Basnage lieißt es unter dem Jahre 1673 über Grö- 
monvilJe: „Man legte ihm alles Unglück Deutschlands zu 
Lasten, weil er am Wiener Hofe eine Unzahl gefährliche 
Ränke gegen den, Kaiser und gegen das Reich geschmiedet 
hatte. Bei seiner Rückkehr nach Frankreich .machte man 
ihm ein Verbrechen daraus, sie nicht in der Eintracht mit 
dem Könige erhalten zu haben, und man ließ ihn in der 
Ungnade, was einen Gesandten am savoyscheni Hofe sagen 
liefl, wenn mein Verwandter Gott nur einen Teil des 
Fleißes geschenkt hätte, den er für den Dienst seines 
Herrn gehabt hat, er jetzt einer ewigen Glückseligkeit ge¬ 
nießen würde, anstatt, daß er, nachdem er sich gänzlich 
einem undankbaren Herrn hingegeben hat, die Güter des 
anderen Lebens verloren hat, ohne die Vorteile dieses“ 
(Lebens) „zu erwerben. Cremenville, sagt ein spanischer 
Geschichtsschreiber, gab sich vollständig dem eitlen 
Studiium der Ränke hin und zog daraus keine andere 
Frucht als die der Ungnade und des Elendes. „O tiefe 
Weisheit,“ fügt derselbe Geschichtsschreiber hinzu, „wer 
soll dich nicht bewundern und deine unerforschTichen Rat- 
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schlösse nicht verehren? Wie glücklich wären die Men¬ 
schen, wenn sie solche Beispiele benützten!“ 

Der französische Text lautet: .. On le chargeait 
de tous les ma'lheurs de TAiMemagne, pairce qu’il avait 
formte ä la Cour de Vienne une infinite dTntrigues 
dangereuses contre rEmpereur et contre l’Empire. A son 
retour en France, on lui fit un crime de ne les avoir pas 
retenois dans ['Union avec le Roi, et on le laissa dans la 
di'sgräce, ce qui fit dire ä um Envoyö ä la Cour de Savoye, 
si mon Patent avait donne ä I>ieu seu/lememt une partie 
de l’application qu’il a eue pour le servioe de son Maitre, 
il joui'raiit prösentement d’une telicite eternelle, au lieu que 
s’ötant entterement dornte ä un maitre ingrat, il a perdu 
les biens de I’autre vie, sans acqiterir les avantages de 
celle-ci. Grömonville dit un Historien Espagnol, s’apliqua 
totalement a la vaine etude des Intrigues, et n’en retira 
ancun fruit que celui de la disgräoe et de la misöre. 
„0 sagesse profonde, ajoute le menve Historien 1 , qui ne 
fadmirera, et n’adorera tes Juges i'mpenetrubtes? Q,ue 
les hommes seraient heureux, s’ils profitaiemt de pareils 
exemples!“ (Basnage, Anmales des Provinces Unies, II, 
444, a). 

Nach Basnage war also der betreffende Verwandte 
Grdmonvilles ein Gesandter am savoyschen Hofe. Basnage 
führt nicht an, aus welcher Quelle er diese Angabe ge¬ 
schöpft hat. Man wird aber kaum irre gehen, wenn man 
annimmt, daß er dies aus Eigenem hinzugefügt hat. Da 
Basnage in Rouen geboren wurde, konnte er über die ver¬ 
wandtschaftlichen Beziehungen der Gremonvil’.le gut unter¬ 
richtet sein. In dem Werke von De la Chenaye-Desbois: 
Dictionnaire de la noblesse (Adelsilexikon) wird nun ein 
Marquis von Arcy, ein Verwandter Gremonvilles, als Ge¬ 
sandter am savoyschen Hofe bezeichnet. Luise, die 
Schwester dieses Marquis von Arcy, der Ritter der Orden 
des Königs war, heiratete einen Sohn des Klaudius Bretel, 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



172 


Digitized by 


des Bruders des Rudolf Bretel, des Präsidenten von Gre- 
monvrlle. Und der Letztere war der Vater des Gesandten 
Jakob Bretel von Gremonville (siehe oben 1 S. 54). Hs 
liegt demnach eine Verwandtschaft durch Verschwägerung 
vor. 

Ueber den Marquis von Arcy bringt der Graf Horric 
von Beaueaire folgende Nachricht: „Rene Märtel, der 
Marquis von Arcy, der Sohn des Franz, des Grafen' von 
la Fontaine-Märtel in der Normandie, und der Johanna von 
Clere, Lager meiister“ (Oberst? mestre de camp) „des Regi¬ 
mentes von Conti, bekleidete nacheinander das A.imt eines 
Gesandten des Königs in Mainz (1673), in Savoyen (1675), 
in Deutschland bei den Fürsten von Braun schweig im 
Jahre 1680, wurde zum Gesandten im Turin hn November 
1684 ernannt, zum Ritter der Orden im Jahre 1688, zum 
Erzieher des Herzogs von Chartres“ [1674- 1723; er war 
der Sohn des Herzogs von Orleans] „im Jahre 1689 an 
Stelle des Herzogs von Vieuville, dann zum ersten Käm¬ 
merer dieses Prinzen, zum militärischen Staatsrate“ (con- 
seSiffler d’Etat d'epöe) „im Jahre 1694 und starb in Maubeuge 
im Jahre 1694“ (Savode, I, 73, Anmerkung 1). 

In dien Memoiren des Herzogs von Saint-Simon heißt 
es über den Tod des Marquis von Arcy noch, daß er „an 
den Strapazen des Heeres und seines Amtes ohne je ver¬ 
heiratet gewesen zu sein im Frühling 1694 in Va.lenoiennes 
starb“ (I, 19). Mauheuge und Vallenc.ieunes liegen im 
Departement Nord. Ueber die Persönlichkeit des Marquis 
von Arcy bringt Horric de Beaueaire aus den Memoiren 
des Herzogs von Saint-Simon folgende Schilderung: „Er 
war ein wolgesftalteter Mann von sehr gutem Aussehen... 
von ungewöhnlicher Tüchtigkeit und Fähigkeit ohne steifes 
Wesen und sehr erfahren in der großen Welt, und ein sehr 
tapferer Mann ohne irgend welche Prahlerei;... Er hatte 
sich ein großes Ansehen in seinen Gesandtschaften) er¬ 
worben“ (Recuei!... Savoie ... I, 73, Anmerkung 2). 
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Von 1680 bis 1685 war 4er Marquis von Arcy der Ge¬ 
sandte Ludwigs des Vierzehnten am Hofe des Herzogs von 
Zell, der zum braunschweigischen Hause gehörte. Er ge¬ 
noß bei der Herzogin eines großen Ansehens; sie weihte 
ihn „unter dem Siegel des größten Geheimnisses“ in sehr 
heikle Angelegenheiten ein. Er muß also eine sehr ver¬ 
trauenswürdige Persönlichkeit gewesen sein. Seine Be¬ 
richte an den König zeigen von großer Voraussicht (Horric 
de Beaucaire, Une mösaillliamce... 94, 120). 

ln Turin war der Marquis von Arcy zweimal Ge¬ 
sandter. Zuerst im Jahre 1675 in vorübergehender Sen¬ 
dung, da er der Herzogin anläßlich des Todes ihres Ge¬ 
mahls, des Herzogs Karl Emmanuel (gestorben; am 12. Juni 
1675) das Beileid des französicshen Hofes ausizudrücken 
hatte. Die Weisung für den Marquis von Arcy ist unter 
dem 10. August 1675 ausgestellt. Sein Aufenthalt in Turin 
sollte danach nur zwei bis drei Wochen dauern (Horric 
de Beaucaire... Savoie... I, 73). Er hatte .mit den her¬ 
vorragendsten Räten der Regentin in Verbindung zu 
treten. — Am 16. Juni 1685 'kam der Marquis von Arcy als 
ordentlicher Gesandter nach Turin und blieb dort bis zium 
13. Jänner 1690. Er trat an die Stelle des Abbe von 
Estrades. ln dem Verliältungsbefeble vom 1. Mai 1685 
äußerte sich der König sehr günstig über die bisherigen 
Dienste des Marquis von Arcy in seinen Heeren und über 
die Beweise des Mutes und des Eifers für den Ruhm Seiner 
Majestät wie auch über seine gute Haltung während seiner 
Gesandtschaft an dem Hofe von Zell (I, 124). 

Savoyen war seit dem Jahre 1635 in „engem Bunde“ 
mit Frankreich gegen Oesterreich,. Es war aber mehr ein 
Untertärngkeitsverhältnis, mitunter sehr drückender Art, 
das der Herzog Victor Amadäus der Zweite (1675- 1730) 
nur widerwillig ertrug, bis er endlich durch sein Bündnis 
mit dem Kaiser am 4. Juni 1690 mit Frankreich brach. 
Der Kaiser war schon seit dem Jahre 1688 mit Ludwig dem 
Vierzehnten im Kriege. 
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Der Marquis von Arcy hatte die schwierige Aufgabe, 
den Herzog genau zu überwachen. Da der Letztere haupt¬ 
sächlich für das Heer Interesse zeigte, brauchte Ludwig 
der Vierzehnte einen Militär als Gesandten in Turin. Im 
Jahre 1687 begleitete der Marquis von Arcy den Herzog 
nach Venedig. Nach seiner Rückkehr nach Turin vernach¬ 
lässigte der Herzog seine Gemahl im, eine Nichte Ludwigs 
des Vierzehnten, und machte anderen Damen den Hof. 
Als Ludwig der Vierzehnte von dieser „Unordnung“ an 
dem savoyscheu Hofe erfuhr, geriet er in Entrüstung und 
beauftragte seinen Gesandte», den Herzog alles Ernstes 
an seine Gattenpfliohten zu erinnern. In die Zeit der 
zweiten Gesandtschaft des Marquis von Arcy in Turin 
fidlen die Streitigkeiten Ludwigs des Vierzehinten, mit dem 
Papste Innocenz dem Elften (1676—1689) (I, 73, 74, 123, 
124; LIV, LV; II, 381). Erst mit Innocenz dem Zwölften 
(1691—1700) hörte die Gegnerschaft aiuf, die der römische 
Hof seit Urban dem Achten (1623—1644) gegen Frank¬ 
reich befolgt hatte. Innocenz der Zwölfte war ein „er¬ 
gebener Verbündeter“ Ludwigs des Vierzehnten (Topin, 
24). 

Der Marquis von Arcy /hatte durch seine Stellung ge¬ 
wiß eine genaue Kenntnis von dem Wesen seines Königs. 
Wenn er a'lso von dessen Undankbarkeit gegen Gremon- 
v.iille spricht, so hat ein solches Wort in seinem Munde eine 
gewaltige Bedeutung. Da im spanischen. Werke von D. 
M. G. P. der Neffe Gremonviillles als Ritter bezeichnet wird 
und nach Horric de Beaucaire (siehe oben S. 172) der Mar¬ 
quis von Arcy erst im Jahre 1688 Ritter der Orden des 
Königs wurde, muß seine Aeußerung über GremonviJJe 
zwischen 1688 und 1690 gefallen sein. Im Jahre 1690 zog 
ja der Marquis von Arcy von Turin weg. Jedenfalls hat er 
diese Aeußerung ülber seinen -,undankbaren“ König zu dem 
Priester am savoyschen Hofe im größtem Vertrauen ge¬ 
macht Eit mußte unbedingter Vers ohwiegenheit sicher 
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sein. Es wäre selbstverständlich für ihn seiht gefährlich 
gewesen, wenn Ludwig der Vierzehnte bei: Lebzeiten des 
Marquis von Arcy davon erfahren hätte. Vielleicht war 
der Priester niemand' Anderer all® der damalige Nuntius 
am savoyschen Hofe, Muist'io Estemse Giuseppe, der Erz¬ 
bischof van Nazianzo. Er war in Turin von 1676 bis 1690 
(Bedemontiuim sacrum, II, 709). Im Jahre 1688 war der 
Streit Ludwigs des Vierzehnten mit dem Pauste Innocenz 
dem Elften auf dem Höhepunkte angelängt. Es Inegt auch 
die Vermutung sehr nahe, daß der „Priester“ die Aeuße- 
rung des Marquis von Arcy erst nach dessen Tode, im 
Frühling dies Jahres 1694, dem Verfasser des spanischen 
Werkes über Leopold, von dessen Namen nur die Anfangs¬ 
buchstaben D. M. G. P. bekannt sind, erzählte, und daß 
diese Aeußerung in diesem Werke, das im Jahre 1696 
erschien, nicht stände, wenn der Marquis von Arcy damals 
nooh gelebt hätte. 

Aus M'ignet wissen wir,, daß Gremonvillle seit dem 
Jahre 1670 die Abtei Lire mit einem Ertrage von 20 000 
Pfunden jährlich besaß. Mit einem solchem Einkommen 
konnte er sich doch nicht im „Elende“ befinden^ Wie 
lassen sich demnach die Nachrichten im spanischen Werke 
von D. M. G. P. und die bei Mignet in Einklang bringen? 
Offenbar nur so, daß Gremonville von einer gewissen Zeit 
ab über dieses Einkommen nicht mehr verfügen konnte, 
sei es, daß man ihm die Abtei Lire nahm, oder sei es, daß 
man ihn der Freiheit beraubte. Nun berichten sowohl! die 
Memoiren des Marquis von Dangeau als auch die des Mar¬ 
quis von Sourches, daß Gremonvillle noch im Jahre 1686. 
da er angeblich starb, die Abtei Lire besaß. Man hatte ihm 
also die Abtei nicht genommen und doch war er im Elende. 
Das läßt sich dann nur so auffassen, daß er irgendwo ein¬ 
gekerkert war. 

Von den neueren französischen Gesohichtswerken 
keime ich nur zwei, in denen: von der Ungnade Gr6mon- 
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vi'ltes die Rede ist. Nämlich das Werk von Gaffiardin über 
Ludwig den Vierzehntem und die Memoiren des Marquis von 
Sourches. Gailtardin sagt ohne Angabe der Queffl'e etwas 
rätselhaift: „Die Kirche bezahlte auf den Willen des Königs 
seine Ungnade“ (IV, 115, Anmerkung 2). Die Herausgeber 
der Memoiren des Marquis von Sourohes bringen folgen¬ 
des: Gr&nonviie „hatte seinem Könige während, seiner 
Gesandtschaft in Wien ziemlich gut gedient; aber da man 
in Frankreich nur einen Fehler zu machen braucht» um zu 
Grunde zu gehen, stürzte er ins Verderben, weil er ein Mal 
einen schlechten Rat in sehr schwierigen Zeiten gegeben 
hatte“ (I, 459, Anmerkung 4). Leider ist nicht angegeben, 
weicher Art das Verderben war, das Gr6monviI ; le befiel. 
Auch die Quelle dieser Nachricht ist nicht angeführt 
Diese Mitteilung fügt einen vierten Grund für die 
Ungnade Grdmonvilfes zu den bei D. M. G. P. (siehe 
S. 15lX bei Wagner (siehe S. 169) und bei Basnage (siehe 
S. 170) angeführten hinzu: Klopp bringt (I, 304) aus einem 
Briefe Lisolläs an Hocher vom 27. Mai 1672 folgende Stelle: 
„Ich füge aus sicherer Quelle die Kunde hinzu, daß Gre- 
monvilSe sich dem Könige verhürgt hat für das Stillesitzen 
des Kaisers. Ich fasse nicht die Verwegenheit dieses Men¬ 
schen.“ Das würde beiläufig zu dem stimmen, was 
Wagner über die Ursachen der Ungnade Grdmonvilifes an¬ 
führt. Der Vollständigkeit halber will’ ich auch noch' dar¬ 
auf verweisen, was Pribraim über das Anlügem Ludwigs 
des Vierzehnten seitens Grdmonvi'Ues vorbringt (siehe oben 
S. 131). Das könnte als triftiger Grund für die Ungnade 
Grömonvillles angeführt werden, wenn nämlich Grömon- 
viilile wirklich seinen König angelogen hätte. Ich hafte aber 
diese Möglichkeit für ausgeschlossen. Alle Gründe, auf die 
ich hier hingewiesen habe, können bei ganz kühlier Er¬ 
wägung unmöglich genügen, die Ungnade Grömonvilles 
und die Undankbarkeit des Königs gegen ihn zu erkHären. 
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Der Mann mit der schwarzen Maske nach Carutti. 

Carutti hat in seiner Geschichte der Stadit Pinerolo 
die Geschichte des Mannes mit der schwarzen Maisike ein¬ 
gehend behandelt. Ich bringe im folgenden das Wichtigste 
seiner Ausführungen darüber. 

Pinerolo, eine italienische Festung südwestwestlich 
von Turin war von 1536 bis 1574 und von 1630 bis 1696 im 
Besitze der Franzosen! (Carutti, neue Auflage, 344, 406). 
Seit dem Jahre 1664 galt Pinerolo a'ls „schreckliches 
Staatsgefängnis“ (429). Am 10. März 1674 schrieb der 
Minister Louvois an Saint-Mars, damals Befehlshaber in 
Pinerolo: „Da es der König zum Besten seines Dienstes 
für passend erachtet hat, einen Gefangenen nach Pinerolo 
zu senden, der obgleich von niederer Herkunft doch ein 
Mensch von Bedeutung ist... hat ihn Seine Majestät von 
hier unter Geleit aufbrechen lassen bis zur Post namens 
Bron, die jenseits, Lyons ist, wo er slioh am 30. dieses 
Monates befinden wird 1 , wo Sie Sorge tragen sollen, ihn aus 
dessen Händen durch zehn sichere Leute Ihrer Compagnie 
itn Empfang nehmen! zu lassen, die von einem Ihrer 
Offiziere befehligt werden, dem Herrn Legrain alle nötigen 
Anweisungen für die Art geben wird, wie dieser Gefangene 
bewacht werden soll Schärfen Sie dem Offizier ein; ihn 
ohne Aufsehen auf den Straßen zu führen und in Pinerolo 
einzulliefern und 1 selbst, ohne daß man es merkt, daß es ein 
Gefangener ist, den Ihre Leute in den Turm führen, wo 
Sie ihn auf dieselbe Weise behandeln lassen sollen wie den 
Gefangenen, den Ihnen Herr Vauroy zugeführt haft“ (450. 
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451). Legrain war der Vorstand der französischen Gen¬ 
darmerie (449). Der Offizier, der den Gefangenen nach 
Pinerolo geleitete, hatte den Befehl, „ihn während der 
Nacht fest anbimden zu lassen und ihn außerdem nicht aus 
den Augen zu lassen“ (451). Am 10. April 1674 wurde der 
Gefangene in Pinerolo eingeMefert (457; Anmerkung). 
Dieser Gefangene wird von Carutti als der „Ungenannte“ 
bezeichnet, weiil sein Name .nicht wie der der übrigen Ge¬ 
fangenen in Pinerolo bekannt war (442, 449). Ueber die 
Behandlung des Gefangenen, den Vauroy in Piuerölo 
eingebracht hatte, schrieb Louvois an Saint-Mars am 
19. Juli 1669: „... Es ist von der äußersten 1 Wichtigkeit“ 
für den Dienst des Königs, „daß er mit großer Sicherheit 
bewacht wird, und daß er Niemandem und in keiner Weise 
etwas mitteien kann. Ich mache Ihnen .davon im voraus 
Mitteilung, damit Sie einen Kerker herrichfem lassen 
können, in den sie ihn geben, indem Sie nur beachten, es 
so zu machen, daß die Fenster in dem Orte, wo er ist, nicht 
auf die Orte hinaus gehen, denen sich irgend jemand 
nähern kann, und daß es genug hinter einander ge¬ 
schlossene Türen gibt, damit Ihre Schild wachen nichts 
hören. Sie müssen selbst diesem Elenden einmal täglich 
das zum Leben für den ganzen Tag Nötige bringen und 
niemals unter einem wie immer gearteten Vorwände das 
anhören, was er Ihnen sagen will!, indem Sie ihn immer 
mit dem Tode bedrohen, wenn er jemals den Mund öffnet, 
um mit Ihnen von anderen Dingen als seinen Notwendig¬ 
keiten zu sprechen“ (446, 447). Dergestalt sollte also auch 
der Ungenannte behandelt werden (451). Hinsichtlich der 
Verbrechen des Ungenannten schrieb Louvois an Saint- 
Mars: „Er ist ein hervor ragender Spitzbube, der in einer 
sehr ernsten Angelegenheit angesehene Leute getäuscht 
hat“ (451). Er war auch „der Besitzer bedenklicher Ge¬ 
heimnisse“ (454). Louvois schürft Saint-Mars ein, den Un¬ 
genannten hart zu behandeln und ihm keine Erleichte- 
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rungen irgend welcher Art zu gewähren. So wolle es der 
König. Man brauche ihm das Zimmer nicht zu heizen 
außer bei großer Kälte oder bei wirklicher Krankheit. Er 
sqH keine andere Nahrung erhalten als Brod, Wein und 
Wasser, da er ein Erzspitzbube wäre, der nicht genug 
mißhandelt werden könnte. Da aber das zum Leben nicht 
genügte, gestattete Louvois in seinem Briefe vom 6. De¬ 
zember 1674 Saint-Mars, ihn von nun an besser wie früher 
zu nähren (451). „Es wurde ihm dann auch zugestanden, 
das Brevier umd irgend ein Gebetbuch zu lesen und zu 
Weihnachten bei dem Beichtvater Fouquets zu beichten“ 
(452). Der Ungenannte wurde im „unteren Turm“ einge¬ 
kerkert. Im Jahre 1676 gab man ihn mit einem anderen 
Gefangenen zusammen, was ihm nicht behagte. Er stellte 
sich wahnsinnig, aber auf gewisse handgreifliche 
Drohungen hin wurde er wieder vernünftig. Louvois riet 
Saint-Mars, den Gefangenen zu schlagen (452). „Aber da 
war der Befehlshaber, der immer gehorchte, etwas im 
Zweifel und verlegen, da er wußte, daß der Gefangene mit 
den heiligen Weihen geschmückt war und das Brevier 
las.“. Louvois suchte ihm seine Bedenken folgendermaßen 
auszureden: „Ich muß Ihnen erklären, daß es wahr ist, daß 
diejenigen, die einen Priester trotz Ihrer Denkungsart 
schlagen, in den Kirchenbann getan werden, aber es ist 
erlaubt, öiinen Priester zu züchtigen, wenn er böswillig ist, 
und wenn man mit seiner Aufsicht betraut ist“ (453). 
Saint-Mars half sich aus der Verlegenheit dadurch, daß 
er den Genossen des Gefangenen in einen andern Kerker 
gab. Im Jahre 1679 wurde der Graf Mattioli als Ge¬ 
fangener in Pinerolo eingebracht. Nach einigen Monaten 
gab ihn Saint-Mars mit Erlaubnis des Ministers Louvois 
zu dem Ungenannten. Der Letztere stellte sich wieder 
wahnsinnig und zwar so, daß ihn Mattioli wirklich für ver¬ 
rückt hielt. Saint-Mars schrieb dem Minister Louvois am 
7. September 1680: „Nachdem mir der gnädige Herr er 
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laufet hat, Mattioli zu dem Jakobiner im unteren Turme zu 
geben, hat der besagte Mattioli vier oder fünf Tage ge¬ 
glaubt, daß der Jakobiner ein Mensch wäre, den ich mit 
ihm zusammengegeben hätte, um seine Handlungen zu 
überwachen ... er wurde eines bessern belehrt, als der 
Jakobiner eines Tages ganz nackt aus seinem Bette stieg 
und nach Kräften Dinge ohne Sinn und Vernunft zu 
predigen begann“ (453). In diesem' Briefe wird also der 
Ungenannte als Jakobiner-Mönch bezeichnet. „Im Jahre 
1681 wurde Saint-Mars zum Befehlshaber von Exilles er¬ 
nannt“, einer Alltpenfestung:, die gerade westlich von Turin 
schon tief in den Bergen 'liegt (454). Er nahm dorthin nur 
zwei von den fünf Gefangenen mit, die damals noch in 
Pinerolo waren, den Ungenannten, und einen gewissen 
Eustachius Dauger, die beide keinen andern Namen hatten 
als den „der Herren vom unteren Turm“ (455). Die zwei 
Gefangenen wurden in einer Oktobernacht in einer Sänfte 
unter der Bewachung des Saint-Mars und seiner Leute 
nach Exilles gebracht Saint-Mars hatte schon' vorher 
diese Feste einer Besichtigung unterzogen und schrieb 
dann dem Minister Louvois, wie er die zwei Gefangenen 
in Exillles zu bewachen gedachte: „Damit man die Ge¬ 
fangenen nicht sieht, sollen sie nicht aus ihren Zimmern 
kommen, um die Messe zu hören, und. um sie in größerer 
Sicherheit zu haben, wird einer .meiner Leutnante über 
ihnen schlafen, und 1 Tag und Nacht werden zwei' Schild- 
wachen die Runde um den Turm machen, ohne daß sie und 
die Gefangenen sich sehen, sprechen und selbst hören 
können... Nur ein Beichtvater beunruhigt mich ein wenig; 
aber wenn d!er gnädige Herr es für passend' erachtet, 
werde ich ihnen den Pfarrer von Exilles geben, der sehr 
alt .ist, dem ich von Seite Seiner Majestät verbieten könnte, 
in Erfahrung zu bringen, wer diese Gefangenen sind und 
auch ihre Namen und auch was sie gewesen sind' und je¬ 
mals bei irgend einer Gelegenheit von .ihnen zu sprechen 
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und auch mündlich oder schriftlich eine Mitteilung oder 
Bi,Mete entgegen zu nehmen.“ Carutti fügt in der An¬ 
merkung hinzu, daß von 1655 bis 1686 ein D. Bernard 
Pfarrer von Exillies war. Der wurde aber nicht zum 
Beichtvater genommen, sondern eiin D. Vignon oder 
Vigneron (456). Am 14. Dezember 1681 schrieb Louvois 
an Saint-Mars: „Sie können Ihre Gefangenen kleiden 
lassem aber die Kleider müssen drei oder vier Jahre für 
d'ieise Art Leute dauern“ (458). Er schärfte am 2. März 
1682 im Aufträge des Königs abermals die strengste Be¬ 
wachung der Gefangenen ein, die man in Pinerotlo die vom 
untern Turme nannte. Sie dürfen mit Niemandem sprechen, 
weder mit den Leuten, die mach' Exilles kommen, noch auch 
mit den Soldaten der Besatzung. Saint-Mars antwortete 
darauf: „Die Diener, die ihnen zum Essen bringen, stellen 
das, was die Gefangenen brauchen, auf einen Tiisehi, der 
dort ist, und mein Leutnant nimmt es und bringt es. Nie¬ 
mand spricht mit ihnen als ich, mein Offizier, Herr 
Viigneron (oder Vignon) und ein Arzt, der von Pragelas ist, 
sechs Wegstunden von hier und in meiner Gegenwart.“ 
Und wieder schreibt Louvois: „Der König will nicht, daß 
ein anderer Leutnant als derjenige, der mit Ihren Ge¬ 
fangenen gewöhnlich spricht, miit ihnen einen Verkehr 
hat.“ Und am 3. Juni 1683 schreibt Louvois: „Die Ge¬ 
fangenen, die unter Ihrer Bewachung sind, dürfen nur in¬ 
folge eines Befehles des Königs oder einer dringenden 
Todesgefahr beichten“ (459). Die beiden Gefangenen 
waren oft krank. Im Juni 1685 wünschte einer sein 
Testament zu machen. Im Dezember dieses Jahres meldet 
Saint-Mars: „Meine Gefangenen sind immer krank und 
nehmen Arzneien ein. Uebrigens sind sie in großer Ruhe.“ 
Zu Beginn des Jahres 1686 machte er dem Minister die 
Mitteilung, daß einer der Gefangenen vom untern Turme 
an der Wassersucht erkrankt wäre. Am 3. November 1686 
schrieb Louvois an Saint-Mars: „Es ist billig, den von 
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Ihren Gefangenen beichten zu lassen, der wassersüchtig 
wird, wenn Sie die Wahrscheinlichkeit eines nahen Todes 
sehen. Dis dahin darf er oder sein Gefährte keinen Ver¬ 
kehr haben“ (459). Am 4. Jänner 1687 starb der Wasser¬ 
süchtige. Es war Eustachius Dauger. Der Ueberiebende, 
der Ungenannte, wurde nun von Saint-Mars auf die Inseln 
Sankt Margareta in der Provence gebracht, zu deren Be¬ 
fehlshaber Saint-Mars inzwischen ernannt worden war. 
Die UeberSiedlung geschah in einer mit einer Wachslein¬ 
wand derart bedeckten Sänfte, daß niemand den Unge¬ 
nannten sehen oder mit ihm sprechen konnte, nicht einmal 
einer von den Soldaten vdie das Geleite bildeten. Durch 
diese auffallenden Vorkehrungen wurde die Neugierde 
derjenigen, die den seltsamen Zug sahen, erst recht ge¬ 
weckt, und man bemühte sich, zu erraten', wer in der ver¬ 
hüllten Sänfte befördert wurde (461). Auf Sankt Mar¬ 
gareta war bei dem Eintreffen des Ungenannten nur ein 
Gefangener. Später kamen noch mehrere hinzu. Der Un¬ 
genannte war „w-’ie gewöhnlich immer kränklich“. Am 
13. August 1691 schrieb der Marquis von Barbezieux, 
Minister von 1691 bis 1701, der Sohn des in diesem Jahre 
verstorbenen Ministers Louvois, an Saint-Mars: „Wenn 
Sie mir etwas über den Gefangenen zu melden haben, der 
seit zwanzig Jahren in Ihrer Obhut ist, bitte ich Sie, die¬ 
selben Vorsichtsmaßregeln zu gebrauchen, die sie anwand¬ 
ten, wenn sie dieselben“ (d. h. die Nachrichten) ».Herrn 
Louvois gaben“ (462). Statt „seit zwanzig Jahren“ hätte 
es in diesem Schreiben heißen sollen „seit siebzehn 
Jahren“. Am 17. November 1696 schrieb der Marquis von 
Barbezieux an Saint-Mars, sich gegenüber Niemandem zu 
erklären, was aus seinem „alten Gefangenen“ geworden 
wäre (464). Damit war der im Jahre 1674 in Pinerolo 
eingelieferte gemeint. Am 19. Juli 1698 schrieb der Mar¬ 
quis von Barbezieux an Saint-Mars: „Der König befindet 
für gut, daß Sie von den Inseln Sankt Margareta auf- 
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brechen, um mit Ihrem alten Gefangenen in die Bastvl.Ie zu 
kommen, indem Sie Ihre Vorsichtsmaßregeln treffen, zu 
hindern, daß er von irgend Jemandem gesehen oder er¬ 
kannt werde“ (46.5). Auf dieser Reise nach Paris trug der 
Ungenannte zum ersten Male eine Sammtmasike. Unter¬ 
wegs übernachtete Saint-Mars mit seinem Gefolge auf 
seinem Gute Palteau (so schreibt Bröoking den 
Namen). Die Landiente dort, die den maskierten Ge¬ 
fangenen gesehen hatten , sagten später auf Be¬ 
fragen aus, daß er von hoher Geistalt war und 
weiße Haare hatte (476). Am 18. Sept. 1698 um 
drei Uhr nachmittags traf Saint-Mars mit dem Ungenann¬ 
tem in der Basti'ile in Pariis ein, wie der Königsleutnant 
du Junca in seinem Tagehuche an führt. Der Ungenannte 
wurde in dem Turm Bertandiere umtergebraoh't. „Wenn 
er von da zuir Messe in die Kapelle der Bastille gieng, 

mußte er den großen Hof durch sch reiten. Auf diesem 

Wege ließ ihm Saint-Mars die Maske wieder an legen wie 
während der Reise. Es scheint, daß dasselbe geschah, 
wenn ihn der Arzt und der Beichtvater besuchten-; und 
er hatte keinen Verkehr außer mit dem Befehlshaber, mit 
dem Major Rosarges und mit dem Schließer Ru, seinen 
Wärtern“ (466). Am 2. November 1698 erlaubte Ludwig 
der Vierzehnte, daß „der Gefangene aus der Provence“ 
beichten und kommunizieren dürfe, so oft es der Befehls¬ 
haber Saint-Mars für passend erachte. Die strenge Be¬ 
wachung aber wurde niemals „gemildert“ (467). „Der Ge¬ 
fangene starb fast unversehens am 19. November 1703 und 
hatte kaum Zeit zu beichten. Du Junca schreibt in seinem 
Tagebuche: „Der unbekannte Gefangene, der immer mit 
einer schwarzen Sammtmaske maskiert war, der von 
Saint-Mars mitgeführt wurde, als er von Sankt Margareta 
kam und von ihm eine geraume Zeit bewacht wurde, ist 
heute gegen zehn Uhr abends gestorben. Der Kaplan 
Girant hat ihm am J age vorher diie Beichte abgenommen, 
aber vom Tode überrascht, konnte er die andern Sakra- 
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mente nicht empfangen. Er wurde am Dienstag den 
20. November um vier Uhr Nachmittags im Friedhöfe von 
Sankt Paul, 'Unserer Pfarrkirche, begraben), und im Toten- 
reigiisfter ist ihm ein 'Unbekannter Name gegeben worden. 
Der Major Rosarges und der Chirurg Reilhe haben das 
Register unterschrieben.“ Dann fügt er hinzu: „Ich 
habe hernach erfahren, daß man ihn im Register Herrn von 
Marohid genannt hatte und daß das Begräbnis vierzig 
Lire kostete.“ „Das Register der Bastlle berichtet auf 
dem Blatte 120, das man für gefälscht hält und das den 
Unbekannten betrifft, auch dasselbe, daß er nämlich am 
vorher erwähnten Tage starb; es besagt, daß er fünf und 
vierzig Jahre alt war, und daß er unter dem Namen Mar- 
chiold begraben wurde. Tn unserer Zeit durchsuchte man 
die Register der Pfarre von Sankt Paul, und es wurde der 
Totenschein aufgefunden (467). Er hat das oben ange¬ 
gebene Datum, besagt, daß am 20. November 1703 dort ein 
Marchiioly im Alter von ungefähr fünfundvierzig Jahren 
begraben wurde, und ist von Rosarges und Reilhe unter¬ 
schrieben. Der Unterschied zwischen Marohiell und; Mar- 
cfoioTy hat keine Bedeutuing>, aber sowohl derjenige, 
welcher das Register der Bastille schrieb, als auch 
Rosarges und Reilhe, die das Alter dies Verstorbenen bei¬ 
läufig kannten, logen wissenlioh, indem sie dem alten Ein¬ 
gekerkerten von Pineroto fünf und vier zig Jahre zu¬ 
schrieben. In bezug auf den Namen war es Gepflogenheit, 
diie in der Bastille verstorbenen Gefangenen unter einem 
unterlegten Namen zu begraben, der Dienern oder Leuten 
von niederem Stande entlehnt oder geradezu erfunden 
war. Es ist deshalb nicht zu glauben, daß Marchiel oder 
Marchioly der wahre Name ist, und daß nach so vielen 
Jahren strengen Geheimnisses der getreue Saint-Mars in 
das Register einer Pfarrkirche den enthüllenden oder an- 
klägerischen Namen setzen ließ. Du Junca, der für sich 
allein aufzeichnete und nicht daran dachte, irgend jeman- 
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den zu täuschen, schrieb, daß ihm ein unbekannter Name 
angegeben wurde, und daß er dann erfuhr, daß man ihn 
Herrn von Marchiel genannt hatte. Er hat das Pfarr- 
register nicht gesehen und führt den Namen nicht genau 
an. Von dem Alter des Gefangenen schweigt er und 
wiederholt die Lüge des Registers und der Offiziere des 
Saint-Mars nicht“ (468). 


Difitized by Go< igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Gremonville, der Mann mit der schwarzen Maske. 
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Die ganze Kette van Fälschungen der Geschichte 
GrSmonvilles weist darauf hin, daß man d;ie Aufhellung 
eines großen Geheimnisses, das mit seiner Person in Ver¬ 
bindung sitehit, verhindern wollte. Schon das Wenige, was 
man von seinen' letzten Schicksalen weiß, ist geheimnisvoll 
genug. Nach, seiner Rückkehr nach Paris, einige Tage vor 
dem 1 2 . November 1673, ist von Gremonvillte nur mehr das 
bekannt' was sein Neffe, der Marquis von Arcy, zwischen 
1688 und 1690 am Turiner Hofe über das „unverdiente 
Elend“ seines „armen Oheims“ erzählte. Bald nach, seinem 
Eintreffen in Paris muß Gremonville verschwunden sein. 
Denn nur so kann ich es mir erklären, daß Valerius, der 
Sekretär GrSmonviiles in Wien, auf den EinfaM 
kam., durch den Verkauf der ihm von seinem 
Herrn an vertrauten Abschriften der Depeschen nach Paris 
ein Geschäft zu machen. Offenbar erhielt Valerius keine 
Nachrichten mehr von GremonviMe und' wußte demnach, 
daß diesem etwas zugestoßen war. Wolf bringt darüber 
folgendes: „Der Secretär des Gremonviililfe, Valerius, war 
in Wien zurückgeblieben und im Besitze der Abschriften 
der Depeschen' an Ludwig XIV.; Gremonville hatte sie 
ihm unter seinem Siegel zur Aufbewahrung übergeben. 
Durch Vermittlung eines gewissen Carl Akton, der früher 
Kammerdiener des Grafen Sigmund von Dietrichstein war, 
ließ sich der Secretär herbei, die Papiere für Geld auszu¬ 
liefern. Akton übergab sie seinem früheren Herrn und 
dieser anfangs October 1674 dem Hofkanzler Hoelier. Er 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



187 


fand den Inhalt der Depeschen für Lobkowiitz so com- 
promiittirend, daß er die Hauptpunkte und die schärfsten 
Stelen daraius dem Kaiser rmtthei'lte“ (410). Großmann 
sagt von diesen Akten, daß sie „von höchst zweifelhafter 
Aechtheit“ waren (Die Geschäftsordnung ... 470). Sein 
Urteil würde vielleicht anders gelautet haben, wenn er von 
dem Verschwinden Gremonvilies eine Ahnung gehabt 
hätte» Das Bekanntwerden des Inhaltes der Depeschen 
Grömonvtil'les an Ludwig den Vierzehnten am Wiener Hofe 
führte den Sturz des Fürsten Lobkowitz herbei'. Der 
Kaiser verbannte ihn unter dem 16. Oktober 1674 vom 
Hofe aulf seine Güter (Wolf, 418 ff.). Diese Depeschen- 
geschichte deutet darauf hin, daß nicht nur VaJUeriius und 
seine Bekannten, sondern auch der ganze kaiserliche Hof 
von dem Verschwinden Gremonvilies wußten» 

Da Grömonvi'lle einige 'I'age vor dem 12. November 
1673 in Paris eintraf, kann er der Zeit nach der ungenannte 
Gefangene, also der Mann mit der schwarzen Maske sein, 
der am 10. April, 1674 in Pinerolo eingeliefert wurde. Alles 
das, was Carutti über den Mann mit der schwarzen 
Maske berichtet, paßt auf Grömonviilile, nur war er kein 
Priester, sondern ein Malteser ritte,r. Mir erscheint es ganz 
klar zu sein, daß diejenigen, die den Namen 1 des Mannes 
mit der schwarzen Maske verhehlten, auch allen Grand 
hatten, seinen. Stand zu verhehlen. Wenn sie ihn als 
Priester ausgaben, so genügt mir das schon, anzunehmen, 
daß er keiner war. Da Gr£monvillle als Malteserr itter mit 
einem Priester vieles gemeinsam hatte, vor allem die 
Frömmigkeit, das Bedürfnis nach frommen Verrichtungen: 
Beten, Messehören, Brevierlesen, so kam dieser Umstand 
seinen Peinigern sehr zustatten und mußte dazu bei¬ 
tragen, das Geheimnis, das ihn umhüllte, immer undurch¬ 
dringlicher zu gestalten. 

In dem Briefe des Ministers Louvois an Saint-Mars 
vom 10. März 1674 wird der Ungenannte als e,in „Mann 


Digitized by 


Go» 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



188 


von niederer Herkunft“, aber doch als „Mensch von Be¬ 
deutung“ bezeichnet Auch dies paßt auf GrömonvMle, der 
nur ein Herr von war, also etwas zwischen einem Bürger- 
Kchen und einem Adeligen. Daß Grömonvilk mehr zum 
bürgerlichen Stande als zum Adel gerechnet wurde, hat 
Lisola in seinen Bemerkungen über die Rede des Komturs 
von GrönnonviTle angedeutet (siehe oben S. 136). 

Da der König die Findigkeit Grdmon vifles m schwie¬ 
rigen Lagen kannte, wovon er in Wien so viele Proben 
geliefert hatte, betraute er den Vorstand der Gendarmerie 
in Frankreich damit, Grdmonvtiüe von Paris, wo er wohl 
in der Bastiie gefangen saß, wegzuführen. Damit aber 
mußte alert, dde dabei zu tun hatten, die Bedeutung des 
Gefangenen klar werden. Der König wußte, wie tapfer 
Grdmonvillie war; er wußte, daß er es al’s gewandter 
Fechter auch mit mehreren Gegnern zugleich aufnehmen 
konnte. Deshalb befahl er, den Gefangenen, in der Nacht 
fest anbinden zu lassen und ihn nicht aus den Augen zu 
vertieren. Eine solche Vorsicht erklärt sich eher einem 
General als einem Mönche gegenüber. Man fürchtete wohl, 
daß sich Grdmonvitl'e einer Waffe bemächtigen könnte, um 
sich entweder mit dem Degen in der Faust den Weg zur 
Freiheit zu bahnen, oder kämpfend zu fallen. Beides sollte 
verhindert werden. Der ungenannte Gefangene stellte 
sich zweimal wahnsinnig. Dies war wahrscheinlich die 
einzige Möglichkeit, der Kerkerhaft zu entrinnen. Er 
spielte seine Rollte das zweite Mal' so gut, daß es ihm ge¬ 
lang, den Grafen Mattiolli von seiner Verrücktheit zu 
überzeugen. Auch der Befehlshaber Sadnt-Mars war auf 
dem besten Wege, daran zu glauben 1 . Louvois aber kannte 
die Schliche des Ungenannten zu gut. Er ließ sich nicht 
täuschen. Der Versuch, sich auf diese Weise zu retten, 
deutet wieder darauf hin, daß der erfindungsreiche Grd- 
monviEe der Mann mit der schwarzen Maske war, 
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Die Nachricht von den angesehenen! Leuten, deren 
Vertrauen der ungenannte Gefangene getäuscht hatte und 
deren bedenkliche Geheimnisse er besaß, weist deutlich 
auf die Kaiserin-Wuitwe Eleonore und den Fürsten Lobko- 
wittz hin, um deren wichtigste Geheimnisse Grömonvidlle 
wußte. Diese Geheimnisse erklären eher die .umfassenden 
Vorsichtsmaßregeln, die Ludwig der Vierzehnte auf- 
wandfe, um den ungenannten Gefangenen von dem Ver¬ 
kehr mit der üforigen Welt abzuschließen, als es die 
Geheimnisse eines Jakobiner Mönches vermöchten. 

Nachdem die Kaiserin-Witwe Eleonore und der 
Fürst Lobkowitz schon in Wien Gr6monviUe aus dem 
Wege räumen wollte» (siehe oben 1 S. 111), ist es ganz gut 
begreiflich, daß sie aies aufboten, Grömomvdlle durch 
seinen König zu vernichten. Lobkowitz hafte ja schon zu 
Lebzeiten des Ministers Lionne vergeblich versucht, Gr6- 
monville .von Wien wegaubringen (siehe oben S. 116) 
Bei dem Nachfolger Lionnesi, Pomponne, wird Lobko- 
wifz die Amschwärzung fortgesetzt haben. Da ist sie wohl 
auf fruchtbareren Boden gefallen, da Pomipoime in Gr6- 
manvidile möglicherweise einen Nebenbuhler in der Gunst 
des Königs sah. Die Fälschung der Geschichte Gr&mon- 
villfes durah Pömpomne (siehe oben S. 159) läßt da den 
Vermutungen einen großen Spielraum. Wie es dazu 
kommen konnte, daß Ludwig der Vierzehnte seinen Ge¬ 
sandten Grömonvilte, den er so oft und so nadidrückliich 
seines königlichen Dankes versicherte, schließlich' irniit so 
sohnödem Undanke belohnte, ist bei alle dem schwer zu 
begreifea Die Haltung Ludwigs des Vierzehnten in dieser 
schrecklichen Angelegenheit erscheint einem nur halbwegs 
verständlich, wenn man seine schrankenlose Selbstsucht iti 
Betracht zieht. Von ihr erzählt auch seine uns bekannte 
Geschichte allerlei. Was muß seine Gemahlin, die 
Königin, ausgestanden haben, da .sie gezwungen war, seine 
offenkundigen Geliebten in ihrer Nähe zu dulden? Kalten 
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Herzens sah er die La Vallere ins Kloster gehen, naohdem 
sie ihm ihre Jugend geopfert hatte. Der König war von 
maßloser Eitelkeit. Er vertrug keinen W.i Jerspruch. Wer 
ihm die Wahrheit sagte, wenn sie ihm nicht paßte, fiel in 
Ungnade, wie dies dem um Frankreich so hochverdienten 
Marsch all Vauban geschah, der den Mut hatte, auf die un¬ 
erträgliche Steuerbelastung des Volkes hinzuweisen. Vau- 
ban war auch gegen die Verfolgung der Hugenotten (La 
France il'lustree II, 62, 111). Vielleicht hat auch Gre- 
morrville dem Könige nach seiner Rückkehr etwas gesagt, 
was diesem mißfiel. Ludwig der Vierzehnte war ohnehin 
auf die Grömonville nicht gut zu sprechen. Kurz vorher 
hatte ja auch der Bruder des Gesandtem, Kan! Bretel von 
Estal'leviUe, der Präsident im Parlamente von Rouen, den 
Unwillen des Königs durch sein Eintreten für das arme 
Volk erregt, war in Ungnade gefallen und mußte in die 
Verbannung ziehen (siehe oben S. 61). Wahrscheinlich 
aber ist die Kenntnis der Geheimnisse der Kaiserin-Witwe 
Eleonore und des Fürsten Lobkowitz die Hauptursache 
gewesen, weshalb Gremonviille verschwand. König Lud¬ 
wig muß sich aus mir unbekannten. Gründen den Wünschen 
der beiden Feinde Gremonvilles willfährig gezeigt haben. 
Naohdem Grdmonvil'le verschwunden war, bot Ludwig der 
Vierzehnte natürlich alles auf, das Geheimnis darüber zu 
wahren. Der König fürchtete mit Recht, daß durch das 
Bekanntwerden dieser unerhörten Grausamkeit gegen 
einen verdienstvollen Mann sein Ruhm befleckt und sein 
Name dem Fluche von Jahrhunderten verfallen würde. Mit 
seinem Gewissen wird er sich freilich leicht abgefunden 
habea Wer Tausende und Abertausende einer wahn¬ 
witzigen Ruhm- und Herrschsucht zuliebe in dem Tod 
schickt, der schlägt .natürlich den Wert eines einzelnen 
Menschenlebens nicht sehr hoch an. Wenn nur der äußere 
Schein, daß er ein guter König war, gewahrt wurde! Das 
ganze Auftreten Ludwigs des Vierzehnten trug ein schau- 
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spielerisches Gepräge, das bei gewissen Gelegenheiten 
besonders hervortrat. So umarmte er im Jahre 1675 in 
Saint-Germain den 1 siegreichen Feldherrn Turenne öffent¬ 
lich, um vor dem ganzen Hofe zu zeigen, wie er seine 
Großen zu ehren wußte. Turenne geriet über diese Ehre 
und Auszeichnung in nicht geringe Verlegenheit. Vielleicht 
hatte auch er etwas von. dem Versieh winden des General¬ 
leutnants Gremonville gehört. Unmöglich ist das nicht, 
da er mit dessen Bruder Nikolaus, dem Gesandten in 
Venedig, seinerzeit einige Briefe gewechselt hatte (Gheruel, 
Nikolaus Bretel). Die militärischen Ehren, die Ludwig der 
Vierzehnte im Jahre 1676 dem Leichnam des tapferen hol¬ 
ländischen Admirals Ruyter erweisen ließ, waren auch nur 
danach angetan, daß er sich als ritterlichen König auf¬ 
spielen konnte, der auch seinen Feinden, die Huldigung 
nicht versagt (La France illustree, II, 71, 72). 

Der Offizier und die zehn Soldaten, die den Un¬ 
genannten vom 30. März bis zum 10. April 1674 von Bron 
bei Lyon bis Pinerolo geleiteten und bewachten, merkten 
sich gewiß seine Gestallt und seine Gesichtszüge genau. 
Sie erkannten jedenfalls den hohen Militär in dem Ge¬ 
fangenen. Die Gerüchte über diesen 1 neuen Gefangenen 
müssen bald von Pinerolo nach Turin gelangt sein. Als im 
Jahre darauf der Verwandte Gremonvilles, der Marquis 
von Arcy, vom diesen Gerüchten Kunde erhielt, da wußte 
er, wo sein Oheim eingekerkert war. 

Das Verbot des Königs, daß in Exilles ein anderer 
Leutnant als derjenige, der gewöhnlich zu den Gefangenen 
kam, mit ihnen verkehre, erklärt sich leicht dadurch, daß 
Gremonville ein General war. Man wollte keine anderen 
Offiziere an ihn herankommen lassen. Einer oder der 
andere hätte vielleicht doch Mitgefühl für den Gefangenen 
empfunden. Den alten Pfarrer vorn Exiilles ließ man wohl 
hauptsächlich deswegen nicht zu den Gefangenen, weil 
Gremonville des Italienischen. vollkommen mächtig war. 
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und wieil schon dadurch ein Teil des Geheimnisses gelüftet 
worden wäre. Dieses Femhalten* des Pfarrers von Exilles 
von den zwei Gefangenen dort und die Beschaffung eines 
französischen Beichtvaters, die Behandlung der Ge¬ 
fangenen durch einen. Arzt, der in Pragelato, sechs Stunden 
weit weg wohnte, statt durch den in Exiilles ansässigen, 
mußten in Verbindung mit der geheimnisvollen und grau¬ 
samen Abschließung der Gefangenen von jedem Verkehr 
fn dem kleinen Orte naturgemäß au den schrecklichsten 
Gerüchten Anlaß geben. Der alte Pfarrer und der Arzt 
von Exdilles werden mit ihren Gedanken und Vermutungen 
über die geheimnisvollen 1 Gefangenen nicht aurückgehalten 
haben, und die Bewohner, die die Fremdherrschaft ohne¬ 
hin unwillig ertrugen, wenden sich Uber die schreckliche 
Tyrannei der Franzosen allerlei zugeflüstert haben. Diese 
Gerüchte kamen wohl alle nach Turin, wo der Marquis von 
Arcy seit dem Jahre 1685 als Gesandter weilte. Als dann 
zu Beginn des Jahres 1687 einer der Gefangenen in 
Exi'Uies starb, glaubte er, es wäre sein Oheim gewesen. 

Aus den Angaben bei Carutti erkläre ich mir auch, 
warum man in Paris Ende November 1686 ver¬ 
breitete, Gr6manv.il3e wäre gestorben. Zu Beginn dieses 
Monats wußte nämlich Ludwig der Vierzehnte schon, daß 
einer der zwei Gefangenen in Exilles bald sterben würde 
(siehe S. 182). Auch der Marquis von Arcy wird davon 
gehört haben, daß man verbreitete, sein Oheim wäre in 
Paris gestorben. Als Verwandter Grömotiviiles wußte er 
aber, daß diese Nachricht falsch war. Er glaubte, daß 
„sein armer Oheim“ in Exiillles „im unverdienten Elende“ 
gestorben wäre. Da9 erzählte der Marquis von Arcy, der, 
nach seiner Aeußerung zu schließen, ein sehr frommer I\*ann 
war, zwischen 1688 und 1690 einem „Priester“ am sa- 
voyisdien Hofe, in dem ich, wie schon gesagt, den Nuntius 
vermute. Die Spannung, die damals zwischen Ludwig dem 
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Vierzehnten und Imnocemz dem Elften bestand, macht eine 
solche vertrauliche Mitteilung sehr wahrscheinlich. 

Vielleicht hängt die Warnung des Marquis von Bar¬ 
bezieux an Saint-Mars iim November 1696, nichts über den 
alten Gefangenen verdauten zu Jasser», mit dem Erscheinen 
des spanischen Werkes zusammen, das in diesem Jahre 
in Mailand iherausgekommen war. Die Maske trug der 
ungenannte Gefangene nach Garutti erst iim Jahre 1698 
bei seiner Ueberführung aus der Provence nach Paris. Es 
ist möglich, daß man ihm die Maske damals aufzwang, 
weit er schon früher kurze Zeit in der Bastilile eimgesiperrt 
war, und weil man so ein Wiedererkennen desselben ver¬ 
hindern wollte (453). Dies paßt auch wieder ganz gut auf 
Grömonvile. 

Da nun alles das, was Garutti über den Mann mit der 
schwarzen Maske berichtet, durch die Geschichte Grömon- 
vililes erklärt werden kann, möchte ich seine Darstellung 
als die des „unverdienten Elendes“ Grömonvililes be¬ 
zeichnen. Die Geschichte Grömonvilles endet also im 
Kerker. Von 1674 an ist sie die Geschichte des un¬ 
genannten Gefangenen, der später die schwarze Maske 
tragen mußte. 

Der Marquis von Louvois und sein Sohn, der Mar¬ 
quis von Barbezieux, gehören auch zu den vielen Fälschern 
der Geschichte Grömonvilles. Louvois dadurch, daß er 
den ungenannten Gefangenen als Priester bezeichnete 
(siehe S. 179), und Barbezieux dadurch, daß er in seinem 
Briefe vom 13. August 1691 die Zeit der Einlieferung des 
ungenannten Gefangenen in Riinerolo unrichtig angab 
(stehe S. 182). Barbezieux war Malteserritter; er „war 
bekannt unter dem Namen Komtur von Louvois“ (Gour- 
vifle, II, 160, Anmerkung 2). Als solcher konnte er unter 
seinen Ordensbrüdern allerlei Falsches über GremonvilJe 
verbreiten und die Aufdeckung seines schrecklichen Ge¬ 
schickes vereiteln. 
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Die Gerüchte über den Mann mit der schwarzen 
Maske begannen sich offenbar in dem Augenblick zu ver¬ 
breiten, als man dem ungenannten Gefangenen 1 die Maske 
aufzwang. Dies war also schon der Failil, als Sainit-Mars 
mit ihm von den Inseln Sankt Margareta anfbrach. Die 
Landleute in Palteau, die ihn auf der Durchreise nach 
Paris sahen, waren ein zweiter Herd dieser Gerüchte. 
Auch sonst werden den Manu mit der schwarzen Maske 
Leute auf dem Wege von der Provence in die Bastille ge¬ 
sehen haben. Der Hauptherd für die Geruch tbildung war 
selbstverständlich die Bastille. Verbreiter dieser Ge¬ 
rüchte waren vor altem die Leute, die in der Bastille an- 
gestel.lt waren; denn die hatten ja auch ihren Verkehr mit 
der Außenwelt. Dann die Leute, die dort geschäftlich, ein- 
und ausgingen. Und schließlich die Gefangenen, die 
wieder die Freiheit erlangtea Ein gewisser Renneville, 
der dort von 1702 bis 1713 eingesperrt war, wurde nach 
seiner Freilassung des Landes verwiesen und veröffent¬ 
lichte i.m Jahre 1724 in Amsterdam ein Werk über die 
Bastille. Darin ist auch die Rede von dem Manne mit der 
schwarzen Maske (Habs, Linguets Denkwürdigkeiten der 
Bastille, 88). Renneville hat gewiß schon vor der Ver¬ 
öffentlichung seines Werkes seine Erlebnisse in der Bastille 
weitererzählt. Am 17. August 1703 schrieb der Graf von 
Pontohartrin, Kanzler von Frankreich von 1699 bis 1714, 
au Saint-Mars, den Befehlshaber der Bastille, daß zwei 
Frauen, die eine namens „Le Rat“ und die andere namens 
„Robert“, eine Schullehrerin, die wegen Unterstützung von 
Protestanten, ihren Glaubensgenossen, in die Bastille ge¬ 
bracht worden waren, wahrscheinlich bald aus der Haft 
entlassen werden, weil sie ihren Glauben abgeschworen 
hatten. Diese zwei Frauen waren in dem Jahre, da der 
Mann mit der schwarzen Maske starb, in der Bastille und 
können nach ihrer Entlassung auch etwas über diese 
geheimnisvolle Persönlichkeit erzählt haben (Depping, 
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IV, 513). Und solche nachwieisbare Fälle von Gefangenen, 
die zwischen 1698 und 1704 in der Bastille waren und dann 
die Freiheit erlangten, wird es wohl noch einige geben. 

Auch an den fremden Höfen war die Geschichte des 
Mannes mit der schwarzen Maske schon lange ruchbar 
geworden und man hielt mit seiner Meinung über die da¬ 
mit verbundene Grausamkeit nicht zurück. Nur so ist es 
zu erklären, daß die Schwägerin Ludwigs des Vierzehnten, 
die zweite Frau Monsieurs, die Herzogin Elisabet Char¬ 
lotte von Orleans (1652—1722), eine pfälzische Prinzessin, 
sich im Jahre 1711 in ihren Briefen an die Kurfürsitin von 
Hannover über diese geheimnisvolle Geschichte näher aus- 
ldeß und dazu die Bemerkung machte: „Es war gar keine 
Barbarie, daß er so maskiert gewesen“ (Bröcking, 23, 24, 
78). Damit wollte die Herzogin offenbar diese unlieb¬ 
samen Gerüchte in ein den Interessen des französischen 
Hofes genehmes Bett leiten. 

Wie schon früher angeführt wurde, tat der Jesuit 
Wagner in seinem Werke über Leopold, das im Jahre 1719 
erschien, die seltsame Aeußerung, daß Grdmonvilile „wie 
von einer Maske geschützt war“ (siehe oben S. 152). Diese 
Aeußerung kann eine zufällige sein; sie kann aber auch 
eine Anspielung auf das schreckliche Schicksal Gremom- 
viilles enthalten, zumal da Wagner am Schlüsse seiner 
Ausführungen von der Strafe Gottes spricht, die Gr6mon- 
ville für iseine Schandtaten ereilte (siehe oben S. 169). 
Wagner kann über die Persönlichkeit, die sich hinter der 
schwarzen Maske barg, etwas von den Pariser Jesuiten 
erfahren haben, die jedenfalls zu dem Schloßkaplan der 
Bastillle, dem Abb6 Girant, und zu dem Pfarrer von 
Sankt Paul in Beziehungen standen. Die Beichtväter des 
Königs und seiner nächsten Verwandten waren Jesuiten. 
Vom Jahre 1674 bis zum Jahre 1708 war der Jesuiten¬ 
pater La Chaise der Beichtvater Ludwigs deis Vierzehnten. 
Es liegt sehr nahe, anzunehmen, daß La Chaise das Ge- 
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beknnis des Mannes mit der schwarzen Maske kannte. 
Auch der berühmte Kanzelredner Bourdalcue (1632—1704). 
der „gewöhnliche Prediger“ Ludwigs des Vierzehnten, war 
ein Jesuit (La France illustr^e, II, 109, 121). Wie wir aus 
Priorato wissen, hatte Gr6monviHe das Mißfallen der 
Jesuiten wegen einer Erbschaftsangelegenheit in Polen 
erregt (siehe oben S. 72). Es scheint also, daß die 
Jesuiten überhaupt auf GremonviLle nicht gut zu sprechen 
waren. Der Schließer Ru in der BastiUe erzählte Reraie- 
vüe, daß der Mann mit der schwarzen Maske deswegen 
eingekerkert wurde, „weil er ad« elf- oder zwölfjähriger 
Schüler Verse gegen die Jesuiten gemacht hatte“ (Habs, 
Linguets Denkwürdigkeiten, 489). Diese Nachricht gehört 
aber wahrscheinlich zu den unglaublichen Geschichtchen, 
die Saint-Mars den Neugierigen auftischte, um sie über 
die Persönlichkeit des ungenannten Gefangenen und die 
Gründe seiner Einkerkerung irre zu führen. 

Grömonviilllie starb 81 Jahre all! Er hat nach meiner 
Meinung seinen Tod schon lange afe Erlösung aius furcht¬ 
barer Quai herheigesehnt. Er war aber zu fromm, um 
seinem Blende selbst ein Ende zu machen. Mir scheint es 
zweifellos, daß ihm nur seine tiefe Religiosität Trost in 
seinem entsetzIMohen Schicksale brachte. Girant, sein 
Beichtvater in der Bastille, war allerdings, wie wenigstens 
Rermeviilte behauptet, „ein abschetlicher Bock“ (Habs, Lin¬ 
guets Denkwürdigkeiten, 403). Aber Gremonville wird das 
nicht gewußt haben. Und selbst wenn er es gewußt hätte, 
so würde er bei seiner Ueberzeugung als gläubiger Katholik 
über die Macht und Weihe des priesterfichem Amtes keinen 
Anstand genommen haben, die Gnadenmittel seiner Kirche 
auch aus unwürdigen Händen entgegenzunehimen. 

Wenn ich nun rückschauend meine Arbeit überblicke, 
so kann ich sie mit der Aufsuchung einer verschollenen 
Grabstätte in einem düsteren Walde vergleichen, die von 
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wirrem, undurchdringlichem Gestrüpp umwachsen ist, und 
zu der adle Wegsipuren verschwunden sind. Mit der Axt 
in der Faust mußte ich mir den Zugang zu dem Orte hauen, 
wo einer der größten Dulder aller Zeiten begraben liegt. 
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Ueber die Schreibung des Namens Gremonville (mit 
Accent) und Gremonville (ohne Accent). 

Gr&nonvtflflte (mit Akzent) schreiben: 

Groulart (GrouHard) in seinen Memoiren unter den 
Jahren 1602 und 1603 (Ausgabe Petitot; 1826; Band 49, 
Seite 414, und später). — Ludwig der Vierzehnte in seinen 
Werken (Ausgabe vom Jahre 1806). — Pomponne in seinen 
Memoiren (Ausgabe 1860). — Dangeau in seinen Memoiren 
(erste Ausgabe 1770). — Souirohes in seinen Memoiren 
(Ausgabe 1882). — Larrey (?) 1723 (2. Ausgabe). — Bas¬ 
nage, 1726. — Ledere, 1728. — Bruzen de I^a Martiniere' 
1746. — De La Chenaye-Desbois, 1771. — Die Biographie 
Uniiversellle (erste Ausgabe 1811). — Floquet, 1840. — 
Srsmondi, 1841. — Weiß (?), 1844. — Cherud, 1847. — 
Lebreton, 1857. — Rousset, 1862. — Cochet, 1871. — 
Periaux, 1874. — Martin (4. Auflage 1878). — Sorei, 1884. 
Oiursd, 1886. — Aueribaeh (?) 1887). — Legrelle, 1888. — 
Dezobry und Bachdet, 1895. — Vast (?) 1898. — Ritter, 
1905. — Lavisse, 1906. — La Grande Bncydopedte. — 
Nouveau Larouisise iiiustre. Tome IV. — La France 
iltustr6e von Larousse. 

Gremonvillle (ohne Akzent) schreiben: 

Madame de Motteville in ihren Memoiren um das 
Jahr 1640. — Farin (erste Ausgabe 1668). — Tiheatnum 
Europaeum X, 1669; XI, 1682. — Reifeson, Briefe aus dem 
Jahre 1673 (Ausgabe 1729). — (Lisola), 1673. — Brusoni, 
1674. — Zuanne Morosini, 1674. — Esaias Pufendorf, 1675. 
— Valkenier, 1677. — (Pommeraye), 1686. — Comazzi 
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1691 (Gremmcnville). - - van der Hocvcn, 1708 (Cremon- 
vi'Me). — Rindt, 1769. — Anselme, 1712. — Ludolf, 1718. — 
Vertot, 1726. — (La Ri viere), 1748. — Muratori, 1754. — 
Gafl'lia Chiristiana, 1759. — Kxpilly, 1764. — Lc Bret, 1777. 

— Cerisier, 1793. — Guilbert, 1812. — Sa int-Allais, 1814. 

— Mignet, 1836. — Raumer, 1838. — Schmidt (?), 1848. 

— M,ailath' 1848. — Ranke (?)', 1855 (4. Auflage). — Hoefer, 
1866. — Wolf, 1869. — Droyseni, 1870. — Gross,mann, 
1872. — Lall an ne, 1873. — Baumstark, 1873. — Ktapp, 
1875. — Lefevre Pontalis, 1884. — Meinecke, 1888. — 
Brode, 1890. — Heigeli, 1891. — Pribranv 1894. — 
Im m ich (?), 1905. 

Nach meiner Meinung ist die Schreibung Gr6monville 
(mit Akzent) die richtigere, und zwar deswegen, weil 
1. diese Schreibung sich im den Memoiren C.rouilarts (Grön¬ 
lands), des Großvaters Gremonviflles von mütterlicher 
Seite, findet, ferner in den' Werken Ludwigs des Vierzehn¬ 
ten, in den Memoiren Pomponnes, des unmittelbaren Vor¬ 
gesetzten Grdmonvilles, in den« Memoiren von Dangeau 
und Sourches und bei Basnage, dem engeren Landsmann 
Grömonviilflies, und 1 2. weil Daniel, dessen Werk im Jahre 
1713 erschien, Grimonvil'le (mit i) schreibt. 
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Bücherverzeichnis. 

Anselme, Histoire genealogique et chronologique de la maison 
royale de France, des grands officiers de la couronne et de 
la maison du roi . . . Deux volumes . . . Paris 1712. 
(St. B. = Stadtbibliothek Bern. Abschriften daraus.) 

Auerbach, La diplomatie fran^aise et la cour de Saxe 
(1648—1680). Paris 1887. (U. Z. == Universitätsbiblio¬ 
thek Zürich.) 

Balbo, Deila Storia d'ltalia dalle origini fino all’anno 1814. 
Edizione quarta. Losanna 1840. (St. Z. .= Stadtbiblio¬ 
thek Zürich.) 

Basnage, Annales des Provinces Unies. Tome II. Contcnant 
les choses les plus remarquables arrivees en Europe, et 
dans les autres parties du monde, depuis la paix d’Aix-la- 
Chapelle jusqu’ä celle de Nimegue. A La Haye. 1726. 
(St. Z.) 

Baumstark, Kaiser Leopold I. Freiburg im Breisgau. 1873. 

Bonnemere, La France sous Louis XIV. 1643—1715. Tome 
premier. Paris 1864. (B. G. = Bibliotheque Publique 
et Universitaire von Genf.) 

Botta, Storia d’ltalia continuata da quelle del Guicciardini sino 
al 1789. Tomo sexto. Parigi 1832. (St. Z.) 

Bröcking, Das Rätsel der eisernen Maske und seine Lösung. 
Zweite, völlig neu bearbeitete Auflage. Leipzig. Reclams 
Universalbibliothek 1906. 

Brockhaus, Konversationslexikon. 14. Auflage. 1892 usf. 
(Bibliothek der Pension Villa Engelberg am Bielersee.) 
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Brusoni, Historia dell’ultima Guerra tra’Veneziani e Turchi. 
Dall’anno 1644 fino al 1671. Bologna 1674. (St. Z.) 

—, Deila Historia d’Italia. Dell’Anno 1625 fino al 1679. 
Torino 1680. (St. B.) 

Bruzen de La Martiniere, Histoire de la vie et du regne de 

Louis XIV- Tome troisieme. A la Haye 1746. 

(St. Z.) 

Campori, Raimondo Montecuccoli. La sua famiglia e i suoi 
tempi. Volume unico. Firenze 1876. (H. M. = könig¬ 
lich bayrische Hof- und Staatsbibliothek München.) 

Carutti, Storia della cittä di Pinerolo. Pinerolo 1893. (B. B. 
= königliche Bibliothek Berlin.) 

Neue Auflage: 1897. Riveduta e corretta dall’Autore. 

Caylus, Souvenirs de Madame de. (St. Z.) 

Cerisier, Algemeene Geschiedcnis der vereenigde Neder- 
landsche Provincien ... Zevende Deel... Amsterdam 
1793. (H. M.) 

Cheruel, Nicolas Bretel, seigneur de Gremonville, ambassa- 
deur de France ä Rome ct ä Venise, 1644—1648. Precis 
analytique des travaux de l’academie royale des Sciences, 
belles-lettres et arts de Rouen. Pendant l’annee 1847. 
Page 284—299. (St. B.) 

, Henri Groulart, Seigneur de la Court. Sa correspondance 
relative aux negociations qui ont prepare la paix de West- 
phalie. Revue des societes savantes des departements. 
Deuxieme serie. Tome IV. Annee 1868. Page 451—466, 
579—596. Paris 1860. (B. G.) 

Chifflet, abbe de Baleme. Memoires ... Tome cinquieme et 
sixieme. Besanqon 1867 et 1868. (H. M.) 

Choisy, Memoires pour servir ä l’histoire de Louis XIV. (St. Z.) 

Clement, Histoire de Colbert et de son administration. Paris 
1874. (U. B. = Universitätsbibliothek Basel.) 

Repertoire Archeologique du Departement de la Seine- 
Inferieure redige ... par M. l’abbe Cochet. Paris 1871, 
(B. B. Abschrift daraus.) 
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Comazzi, Istoria di Leopoldo Primo Imperadore de Romani. 
CXXII. In Vienna et in Milano 1691. 2 Bände. (H. M.) 

Abrege des Memoires du Journal du Marquis de Dangeau, 
extrait du manuscrit original, contenant beaucoup de par- 
ticularites et d’anecdotes sur Louis XIV., sa cour, etc. avec 
des notes historiques et critiques, et un abrege de l’histoire 
de la regence. Par Mme de Genlis. 4 volumes. Paris 
1817. (St. B.) 

Journal du Marquis de Dangeau, public en entier pour la pre- 
miere fois ... avec les additions inedites du duc de Saint- 
Simon publiees par M. Feuillet de Conches. Paris. Didot 
1854. (St. Z.) 

Daniel, Histoire de France, depuis 1’etablissement de la mon- 
archie fran^aise dans les Gaules. Nouvelle edition ... 
Tome septieme ... Amsterdam 1725. (H. M.) 

Dareste, Histoire de France. 5 e volume. Paris 1875. (St. Z.) 

Depping, Correspondance administrative sous le regne de 
Louis XIV cntre le cabinet et les secretaires d’etat, le chan- 
celier de France et les intendants et gouverneurs des pro- 
vinces, les presidents, procureurs et avocats generaux, des 
parlements et autres cours de justice, le gouvemeur de la 
bastille, les eveques, les corps municipaux etc. 4 volumes. 
Paris 1850-1855. (St. Z.) 

Lexikon von Dezobry und Bachelet, 11° edition revue par M. 
E. Darsy, Paris 1895. (U. Z. Abschriften daraus.) 

Droysen, Geschichte der preußischen Politik. Dritter Teil. Der 
Staat des großen Kurfürsten. Dritter Band. Leipzig 1865. 
(U. B.) 

Robert le Roux d’Esneval, et les deux Gremonville, ambassa- 
deurs du roi Louis XIV. Discours prononces dans la 
scance publique de l’Academie des Sciences, Belles-Lettres 
et Arts de Rouen, le 12 avril 1872, per M. l’abbe Loth, 
recipiendaire, et le vicomte d’Estaintot, President. Rouen 
1873. 

Expilly, Dictionnaire geographique, historique et politique des 
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Gaules et de la France. Amsterdam 1764. (H. M. Ab¬ 
schrift daraus.) 

Farin, Histoire de la ville de Rouen. Troisieme edition. Tome 
premier. II contient les trois premieres parties. La pre- 
mifere, sa description, Fetat oü eile etait autrefois, et ce 
qu’elle est ä present, et les ducs de Normandie. La seconde, 
la Noblesse, les Cours de Judicature, les jurisdictions sub¬ 
alternes, et les grands hommes. La troisieme, la cathedrale, 
les dignites, et ce qui est arrive de plus remarquable sous 
le gouvemement des archeveques. Rouen 1738. (H. M.) 

Fiedler, Relationen der Botschafter Venedigs über Deutschland 
und Oesterreich im siebzehnten Jahrhundert. 2. Band. 
K. Leopold I. Wien 1867. (St. Z.) 

Floquet, Histoire du Parlement de Normandie. Tome 
deuxieme: Rouen 1840. Tome troisieme et qua trimme: 
1841. Tome cinqui&ne et sixi&me: 1842. (H. M.) 

(Freschot), Memoires de la cour de Vienne contenant les remar¬ 
ques d’un voyageur curieux sur Fetat present de cette 
cour, et sur ses interets. Seconde edition. Cologne 1705. 
(B. G.) 

Gädeke, Die Politik Oesterreichs in der spanischen Erbfolge¬ 
frage. Leipzig 1877. 

Gaillardin, Histoire du regne de Louis XIV. Deuxifeme partie. 
L’epoque de puissance et de gloire sous Colbert et Louvois. 
Tome troisieme. Paris 1874. (H. M.) 

Memoires d’Anne de Gonzague, Princesse Palatine. Londres ... 
1786. (St. Z.) 

Memoires de Gourville, publies pour la societe de l’histoire 
de France par Leon Lecestre. Tome premier 1646—1669. 
Paris 1894. Tome second 1670—1702. Paris 1895. (U. B.) 

Großmann, Die Geschäftsordnung in Sachen der äußeren 
Politik am Wiener Hofe zu Kaiser Leopolds und Lobko- 
witz’ Zeiten. Forschungen zur deutschen Geschichte. 
XII. Göttingen 1872. 

—, Der kaiserliche Gesandte Franz von Lisola im Haag 1672 
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bis 1673. Ein Beitrag zur österreichischen Geschichte 
unter Kaiser Leopold I. Archiv für österreichische Ge¬ 
schichte. 51. Band. Wien 1873. (U. B.) 

Memoires de Messire Claude Groulard, premier president du 
parlement de Normandie, ou voyages par lui faits en cour. 
Collection Petitot. Tome 49. Paris 1826. (St. B.) 

Guarnacci, Vitae, et res gestae Pontificum Romanorum et S. R. 
E. Cardinalium a Clemente X. usque ad Clementem XII... 
Tomus primus. Romae 1760. (U. Z.) 

Guilbert, Memoires biographiques et litteraires, par ordre 
alphabetique, sur les hommes qui se sont fait remarquer 
dans le departement de la Seine-Inferieure, par leurs 
ecrits, leurs actions, leurs talents, leurs vertus, etc. Tome 
ptemier. Rouen 1812. (B. B.) 

Heigel, Neue Beiträge zur Charakteristik Kaiser Leopolds I. 
Sitzungsberichte der philosophisch-philologischen und 
historischen Klasse der königlich bayrischen Akademie 
der Wissenschaften zu München. Jahrgang 1890. Zweiter 
Band. München 1891. (U. B.) 

Herzog (Hauck), Realenzyklopädie für protestantische Theolo¬ 
gie und Kirche. 4. Band. Leipzig 1898. (U. Z.) 

Hoefer, Nouvelle Biographie generale publiee par Firmin Didot. 
Paris 1859—1866. (St. Z. Abschrift daraus.) 

van der Hoeveu, Leeven en Dood der doorlugtige Heeren Ge- 
broeders Cornelis de Witt, Ru ward van den Lande van 
Putten, enz. enz. en Johann de Witt, Raad Pensionaris 
van Holland en Westfriesland, enz. enz... Amsterdam 
1708. (H. M.) 

Horric de Beaucaire, Une mesalliance dans la maison de Bruns¬ 
wick (1665—1725). Eleonore Desmier d’Olbreuze 

duchesse de Zell. Paris 1884. (H. M.) 

—, Recueil des Instructions donnees aux ambassadeurs et 
ministres de France depuis le traite de Westphalie jusqu’ 
ä la revolution fran^aise publie sous les auspices de la 
Commission des archives diplomatiques au ministöre des 
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affaires etrangeres. Savoie-Sardaigne et Mantoue avec 
introductions et notes. Paris 1898. Deux volumes. (H. M.) 

D’Hosier, Armorial general de France. Reproduction tex- 
tuelle de l’edition originale de 1738—1768. Paris 1865 
bis 1884; 12 volumes. (B. G. Abschriften daraus, be¬ 
sorgt von Herrn Decorvet, Beamten in der Bibliotheque 
Publique et Universitaire von Genf.) 

fmmich, Geschichte des europäischen Staatensystems von 1660 
bis 1789... München. Berlin 1908. (St. B.) 

Junckern, Curieuser Geschichts-Calender, in welchem alle 
rühm würdigsten Taten des allerdurchlauchtigsten und 
allergroßmächtigsten Kaisers Leopoldi des Großen ... 
aufgezeichnet worden. Leipzig 1697. (U. Z.) 

Klopp, Der Fall des Hauses Stuart usw., im Zusammenhänge 
der europäischen Angelegenheiten von 1660—1714. Erster 
Band. Die Zeit Carls II. von England von 1660—1674. 
Wien 1875. (U. B.) 

De La Chenaye-Desbois, Dictionnaire de la noblesse. 2 e edition. 
Paris 1770—1783; 13 volumes. Troisieme volume: Paris 
1771. Septieme volume: Paris 1774. (B. G. Abschriften 
daraus.) 

Madame de La Fayette, Histoire de Madame Henriette d’Angle- 
terre, premiere femme de Philippe de France, duc d’Or- 
leans. (St. Z.) 

La Fuente, Historia general de Espaha ... Tomo 17. Madrid 
1846. (H. M.) 

De La Hode, Histoire de la vie et du rfcgne de Louis XIV. 
Tome troisieme. Bäle 1741. (U. B.) 

Lalanne, Dictionnaire historique de la France. Paris 1873. 
(H. M. Abschrift daraus.) 

(La Riviere), Eloge des Normands ou Histoire abregee des 
grands hommes de cette province. Premiere Partie. Paris 
1748. (B. B.) 

Larrey, Histoire de France sous le regne de Louis XIV. Tome 
3®, 4®, 5 e ; 2® edition. Rotterdam 1723. (St. B.) 
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Larousse, Dictionnaire. (St. B. Abschrift daraus.) 

Lavisse, Histoire de France. Tome septieme. 1643—1685. 
Paris 1906. (St. Z.) 

Le Bret, Staatsgeschichte der Republik Venedig. 3. Teil. Riga 
1777. (St. B.) 

Lebreton, Biographie Normande. Premier Volume. Rouen 
1857. (H. M.) 

Ltclerc, Histoire des Provinces Unies des Pays Bas ... Tome 
troisieme. Qui contient ce qui s’y est passe depuis l’an 
1660 jusqu’au traite de la barriere. Amsterdam 1728. 
(St. B.) 

Lefevre-Pontalis, Vingt annees de republique parlementaire au 
dix-septieme siede. Jean de Witt grand pensionnaire de 
Hollande. Paris 1884. Premier et second volume. (H. M.) 

Journal d’Olivier Lefevre d’Ormesson et extraits des Memoires 
d’Andre Lefevre d’Ormesson publies par M. Cheruel. 
Tome deuxi&me 1661 -1672. Paris 1861. (H. M.) 

Memoires de l’abbe Le Gendre, chanoine de Notre-Dame... 
publies... par M. Roux. Paris 1863. (B.O.) 

Legrelle, La diplomatie fransaise et la succession d’Espagne. 
Tome premier. Le premier traite de partage (1659- -1697). 
Paris 1888. - Tome second. Le deuxieme traite de par¬ 
tage (1697 -1699). Oand 1889. - Tome troisieme. Le 
troisieme traite de partage (1699 -1700). Gand 1890. 
— Tome quatrieme. La Solution (1700 -1725). Paris 
1892. (St. Z.) 

Lingard, A history of England from the first invasion of the 
Romans. Volume VII. Paris 1840. (St. B.) 

Linguets Denkwürdigkeiten über die Bastille. Mit umfassen¬ 
den Ergänzungen und Berichtigungen deutsch heraus¬ 
gegeben von Habs, Leipzig. Reclams Universalbibliothek 
1885. 

(Lisola), Remarques sur le discours du commandeur de Gre- 
monville fait au conseil d’etat de sa Majeste imperiale. A la 
Haye 1673. (H. M.) 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



208 


Digitized by 


Litta, Famiglie celebri italiane. Milano 1848. Fascicolo LXIV. 
Dispensa 119. (H. M.) 

Ludolfs Schaubühne der Welt. Vierter Teil. Vom Jahre 1663 
bis 1675. Frankfurt am Main 1718. (St. Z.) 

Mailath, Geschichte des österreichischen Kaiserstaates. 4. Bd. 
Hamburg 1848. (St. B.) 

Manno e Promis, Bibliografia Storica degli Stati della Mon- 
archia di Savoia. Volume Primo. Torino 1884. (H. M.) 
Martin, Histoire de France. Tome 13® et 14 e . 4 e edition 
1878. (U. B.) 

Meinecke, Der Regensburger Reichstag und der Devolutions¬ 
krieg. Historische Zeitschrift, herausgegeben von Sybel. 
Der ganzen Reihe 60. Band. München und Leipzig 1888. 
S. 193—221. (St. Z.) 

Mencke, Leben und Taten Seiner Majestät des römischen 
Kaisers Leopold des Ersten. Leipzig 1707. (H. M.) 
Meyers Konversationslexikon. 5. Auflage 1895. (Bibliothek 
des Kurhauses Bienenberg im Basellande.) 

Pedemontium sacrum Jos. Franc. Meyranesii. Ed. Antonius 
Bosio. Taurini 1863. (Reale Biblioteca Universitaria von 
Turin. Abschrift daraus.) 

Michelet, Histoire de France. Louis XIV. Paris 1800. (St. Z.) 
Mignet, Negociations relatives ä la succession d’Espagne sous 
Louis XIV., 1659—1678. 4 volumes. Paris 1836—1844. 
(St. Z.) 

Monod, Bibliographie de l’histoire de France... Paris 1888. 
(St. B.) 

Montrond, Dictionnaire des abbayes et monasteres ou histoire 
des etablissements religieux etc. Tome unique. Paris 
1856. (B. G.) 

Memoires de Madame de Motteville. Tome III®. Collection 
Petitot. Tome 38®. Paris 1824. (St. Z. u. St. B.) 
Muratori, Annali d’Italia dal principio dell’Era Volgare fino 
all’Anno 1750. Tomo XL Parte II. Roma 1754. (St. Z.) 
Oursel, Nouvelle Biographie Normande. Tome premier. Paris 
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1886. (Kaiserliche Universitäts- und Landesbibliothek 
Straßburg.) 

Pellisson, Lettres historiques. Paris 1729. 3 volumes (St. B.) 

—, Histoire de Louis XIV. Depuis la mort du Cardinal Maza- 
rin en 1661 jusqu’ä la Paix de Nim&gue 1678. 3 volumes. 
Paris 1749. (H. M.) 

Periaux, Histoire sommaire et chronologique de la ville de 
Rouen, de ses monuments, de ses institutions, de ses per- 
sonnages cäläbres, etc. jusqu’ä la fin du 18 e siede. Rouen 
1874. (H. M.) 

Petit, Francois Mignet. Paris 1889. 

(Pommeraye), Histoire de l’eglise Cathedrale de Rouen, Metro- 
politaine et Primatiale de Normandie. Divisee en cinq 
livres. Rouen 1686. (B. B.) 

Memoires du marquis de Pomponne, ministre et secretaire 
d’etat au departement des affaires etrangeres publies 
d’apres un manuscrit inedit de la bibliotheque du corps 
legislatif precedes d’une introduction et de la vie du mar¬ 
quis de Pomponne. Par J. Mavidal. Paris 1860. 

Pribram, Die Heirat Kaiser Leopold I. mit Margaretha 
Theresia von Spanien. Wien 1891. Aus dem Archiv für 
österreichische Geschichte. (Bd. LXXVII. II. Hälfte 
S. 319) besonders abgedruckt. 

—, Franz Paul Freiherr von Lisola — 1613—1674 — und die 
Politik seiner Zeit. Leipzig 1894. 

Priorato, Historia di Leopoldo Cesare continente le cose piü 
memorabili successe in Europa, dal 1656 fino al 1670 ... 
Vienna 1670. (U. B.) 

Continuatione dell’Historia di Leopoldo Cesare, Nella quäle si 
descrive la Ribellione d’Ungheria, e quanto e successo dal 
principio della Congiura sino all’Anno 1676. In Vienna 
1676. (H. M.) 

Esaias Pufendorf’s, königlich schwedischen Gesandten in 
Wien, Bericht über Kaiser Leopold, Seinen Hof und die 
österreichische Politik 1671—1674. Nach einer Hand- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



210 


Digitized by 


schrift herausgegeben und erläutert von Helbig. Leipzig 
1862. (U. B.) 

Samuelis de Pufendorf, de Rebus Gestis Friderici Wilhelmi 
magni, Electoris Brandenburgici, Commentationum libri 
novem decim ... Berolinii, Anno 1695. (St. Z.) 

Ranke, Französische Geschichte, vornehmlich im 16. und 
17. Jahrhundert. 3. Band. Stuttgart 1855. (St. Z.) 

—. Die römischen Päpste in den letzten vier Jahrhunderten. 
3. Band. Leipzig 1874. 6. Auflage. (Stiftsbibliothek 

St. Gallen.) 

Raumer, Geschichte Europas seit dem Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts. 6. Band. Leipzig 1838. (U. Z.) 

Reboulet, Histoire du regne de Louis XIV. Tome quatrieme. 
Amsterdam 1756. (U. B.) 

Rietstap, Armorial general contcnant la description des ar- 
moiries des familles nobles et patriciennes de l’Europe: 
precede d’un dictionnaire des termes du Blason. Nouvelle 
edition. Amsterdam 1875. (B. G. Abschrift daraus.) 

(Rinck), Leopolds des Großen, Römischen Kaisers, wunder¬ 
würdiges Leben und Taten, aus geheimen Nachrichten 
eröffnet, und in vier Teile geteilet. Leipzig 1709. (U. B.) 

Ritter, Geographisch-statistisches Lexikon. 9. Auflage 1. Band. 
Leipzig 1905. (St. B. Abschrift daraus.) 

Roncaglia, Vita di Leopoldo 1. imperatore... Lucca 1718. 
(B. B.) 

Rosseeuw St. Hilaire, Histoire d’Espagne depuis les premiers 
temps historiques jusqu ä la mort de Ferdinand VII. 
Tome onzieme. Paris 1873. (U. B.) 

Rousset, Histoire de Louvois et de son administration politique 
et militaire jusqu’ä la paix de Nimegue. Paris 1862. 
(St. Z.) 

Saint-Allais, Nobiliaire universel de France ou Recueil general 
des genealogies historiques des maisons nobles de ce 
royaume ... 12 volumes. Paris 1814—1817. (Im 4. Bande: 
Catalogue general et alphabetique des familles nobles de 
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France, admises dans l’ordre de Malte, depuis Institution 
de cet ordre jusqu’ä present, suivi de la nomenclature ge¬ 
nerale des Chevaliers de Malte, publie en 1789. Paris 1815.) 

—, Dictionnaire encyclopedique de la noblesse de France. 
3 volumes. Paris 1816. 

—, Armorial general des familles nobles de France ou reper- 
toire universel et heraldique de l’ancienne noblesse. Paris 
1817. (St. Z.) 

Saint-Oenis, Histoire de Savoie. Chambery 1869. (St. B. und 
H. M.) 

Memoires complets et authentiques du duc de Saint-Simon sur 
le siede de Louis XIV. et la regcnce... Tome premier. 
Paris 1856. (St. B.) 

Scheichl, Leopold I. und die österreichische Politik während 
des Devolutionskrieges. 1667/68. Leipzig 1888. 

Schenckhelius, Vollständiges Lebens-Diarium des allerdurch¬ 
lauchtigsten großmächtigst- u. unüberwindlichsten Kaisers 
Leopoldi I. des Großen etc. etc. Wien 1702. (H. M.) 

Schmidt, Geschichte von Frankreich. 4. Band. Hamburg 
1848. (St. B.) 

Sismondi, Histoire des Fran^ais. Tomes 25 et 26. Paris 1841. 
(B. G.) 

Sorel, Recueil des instructions donnee aux ambassadeurs et 
ministres de France depuis les traites de Westphalie jusqu’ 
ä la revolution fransaise... — Autriche, avec une intro- 
duction et des notes. Paris 1884. (St. Z.) 

Memoires du Marquis de Sourches sur le regne de Louis XIV 
publies par le comte de Cosnac et Arthur Bertrand. Tome 
premier. Septembre 1681—Decembre 1686. Paris 1882. 
(U. B.) 

Stein, Manuel de Bibliographie Generale. Paris 1897. (St. Z.) 

The works of Sir Willian Temple, Bar t in four volumes. 
Edinburgh 1745. (U. B.) 

Memoires de ce qui s’est passe dans la chretiente depuis le com- 
mencement de la guerre en 1672 jusqu’ä la paix conclue 
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en 1679. Par le Chevalier Temple... Traduit de l’art- 
glais. Edition Petitot et Monmerque. Tome 64. Paris 1828. 
(St. Z.) 

Topin, L’Europe et les Bourbons sous Louis XIV. Paris 1868. 
(St. Z.) 

Memoires du marquis de Torcy pour servir ä l’histoire des 
negociations depuis le traite de -Riswick jusqu ä la paix 
d’Utrecht. Collection Petitot 67 u. 68. (St. B. und 
St. Z.) 

Valkenier, Das verwirrte Europa ... Amsterdam 1677. (St. Z.) 

Vast, Les grands traites du regne de Louis XIV. I. (1648 bis 
1659). Paris 1893. II. (1668—1697). Paris 1898. (U. B.) 

Vertot, Histoire des Chevaliers hospitaliers de Saint Jean de 
Jerusalem, appeles depuis les Chevaliers de Rhodes, et 
aujourd’hui les Chevaliers de Malte. Tome quatrieme. 
1726. (St. Z.) 

Villeneuve-Bargemont, Monuments des grands-maitres de 
l’ordre de Saint-Jean de Jerusalem. Tome second. Paris 
1829. (H. M.) 

Voltaire, Le siede de Louis XIV. Nouvelle Edition. Paris 
1876. (St. Z.) 

Wagner, Historia Leopoldi magni Caesaris Augusti. Pars I. 
Ad A. C. 1686. Augustae Vindelicorum. Anno 1719. 
(St. Z.) 

Weiß, L’Espagne depuis le regne de Philippe II jusqu’ä l’avfe- 
nement des Bourbons. Paris 1844. I., II. (St. B.) 

Wetzer und Weltes’ Kirchenlexikon der Enzyklopädie der ka¬ 
tholischen Theologie... 3. Band. Freiburg im Breis¬ 
gau. 1884. (U. Z.) 

Winterfeld, Geschichte des Ritterlichen Ordens St. Johannis 
vom Spital zu Jerusalem. Mit besonderer Berücksichtigung 
der Ballei Brandenburg oder des Herrenmeistertums 
Sonnenburg. Berlin 1859. Enthält ein Verzeichnis der 
wichtigsten Werke über die Geschichte des Johanniter¬ 
ordens. (St. Z.) 
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Wolf, Relation des kaiserlichen Residenten in Rom, Freiherrn 
Johann von Plittersdorf 1669. Archiv für Kunde öster¬ 
reichischer Geschichtsquellen, XX. Wien 1858. S. 289 
bis 304 u. 331—340. (U. B.) 

—, Fürst Wenzel Lobkowitz Erster geheimer Rath Kaiser Leo¬ 
pold I. 1609—1677. Wien 1869. 

Oeuvres de Louis XIV. Tome VI. Lettres particulieres. 
Opuscules litteraires. Pifcces historiques. Paris 1806. 
(FL M.) 

D. M. O. P., Admirabiles efectos de la Providencia sucedidos 
en la vida e imperio de Leopoldo Primero invictissimo 
emperador de Romanos, reduzelos a Anales Historicos 
la verdad. Nueva impresion, corregida, y augmentada 
asta la muerte del Emperador arrivada en el Ano de 1705. 
Tomo Primero en que se trata de los sucessos del Ano 
1657. asta el de 1671. Tomo segundo en que se trata de 
los sucessos del Ano 1672 asta el de 1681. Tomo 
tercero, cn que se trata de los sucessos del Ano 1682, asta 
el de 1705. En Milan, ano 1734. En la imprenta Real, 
por Marcos Miguel Bousquet y Comp. Con Licencia de 
los superiores. (B. B.) 

Memoires de M. de *** pour servir ä l’histoire du dix-septieme 
si&cle. Collection Petitot 58. (St. B.) 

Tables generales des Memoires de l’Academie Royale. Des 
Sciences, des lettres et des beaux arts de Belgique. 1772 
bis 1897. Bruxelles 1898. (H. M.) 

Urkunden und Actenstücke zur Geschichte des Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg. Politische Verhand¬ 
lungen. 9. Band. Herausgegeben von Brode. Berlin 
1890. (U. Z.) 

L’Etat de la France, tome second. Paris 1682. (U. Z.) 

Histoire de France illustree. Tome second de 1610 ä nos jours. 
Paris, librairie Larousse 1911 (?). (Bibliothek der Pen¬ 
sion Villa Engelberg am Bielersee.) 

Biographie Universelle (Michaud) ancienne et moderne. Nou- 
velle edition. Paris 1854. (U. B. Abschrift daraus.) 
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Gallia Christiana in provincias ecclesiasticas distributa (com- 
mence par les Benedictins et continue depuis le tome XIV 
par l’Acadeniie des inscriptions). Paris 1715—1865. 
(B. G. Abschrift daraus.) 

Grande Encyclopedie, tome XIX, Paris. (St. B. Abschrift 
daraus.) 

Theatri Enropaei. Elfter Teil. Frankfurt am Main 1682. (St. 
B. und Abschriften aus X und XI.) 


Gch igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Anhang. 

Photographische Aufnahme aus dem spanischen Werke von 
D. M. G. P.... Mailand 1696 (Kaiserliche und königliche 
Hofbibliothek Wien). 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 





Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



ft* 




Mty 


4xtm* 


1 


| fcrtüi»Jiiuior>ie:Elpin» cöp iii’ lawortjfe diiigtticiä W jjeisirinö tuuelwi wet !j 
| I »wfSwfä *ir &* #»« «ß» b fiwo «I cWawprji» 

™*% friuui^tfc nr.rifci$fc tofwriotelc fataao* j 

jCwMujiÄCKvl «* ildib/wniarfn i «dnio t^iibieß la v***' 
'sfte frhiMlhc l^*« vjuanKji p*T* «fiftaitrci «pro f aue oeoim' 


mjiMUAHMKRf * IW > Ir WJ £13*. C* 

| 4«Öt*i«J 4a»&/w >%u> utJs, c(t»e vnChnflüno pyerfs »en«: 

«wfi?»JwfiWjr ,^uc ; k iwnbiddfa, y tuant 

j nft* v*%jf6 ttya»« vj« «i Vjftia A t rti-*» äijeflio , <jut rf cjue {* j$| 

j ^gw-t-torf rfHtfanje iai bm jmin&i M$i$ 

I Piftxuröelh nofk» < 

i-.^r, -cii <*>, dt.^ e {(?■ WlaVJfcp • iSdc a la */et ds« zr> fl?HiVriet*s)ö*tsjj(a.v jjccpcjjavjoQyp, 

ex<tc«M*ka ■os»* de ]o ^ue fc ttnis?.Witttiiiib fö 
f Ou»%.^^fw'irewvo5 •jüCRMtfjj.ajföiijjwr, 

WW*W ÄW-* fc‘$ofcunc«»>4ji £crfcde Sjüoy>i,-jf ; yo!.di» Ai&j 

<t^rJrij<Jc\ttrirt t')y», j deliJTOiichß ,-rj-pe liaota dä&i qoe cnagjrwraf iae ^oa-t 
sw^Kkin'rtedV'jcn*;ic tdß&ij&d «lic Ciadtera»«® m? nätt* «KU«-.?^lu»! 



. IPIPIIPIPPHKPPHRP11 

WW V »%} i <1 ü t C^it ^Ksiziss^^ 

»p'trftihÄ aitata btafttf * ;w : kti&taiti qm tuy ifeufi,£faa U\*«diinatkpeitw: 


Olt »jo? »m ptttdeo &£ tonwib «Sfc&Mfa \oqki kt protaflia iz pali:iw<}d 

P*g#$*£ yf9C<d« »lApüÄvai 



. . .. r .HHj.. . ab. 

[Äaindut«... nujfrtoo ft iiirtu», y u vsrttatitro4«»rcttiiÄbft\ fiuetati o/i {oyj 
|,fcoä?btesiogfafia vntifc.mjieofocqiul e»y<(>p)or; ‘ j 


Digitizedi by 


Go. gle 


• Original frorn 

UNIVERSmr OF MtCHIGAN 





Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 





Ml io* iudiiptnfaWct embaratw dei viagc daban trcguas al maot/odeJ go- 
«ftroo-v elCx/eratndiaigtsalmertrf adarproatdenda audcaawqohti^dcotgö» 
cios •* Fes coidadiu de «o:-wtt »a {<3 dtuercbn en ja farca de acodif a hs vr« 
gc tisrn dd lmpeno j no otfaba ei JEmiwado de Franc/« de hacer viua» Inftandtt, 
|>ii3cootltt»? vna Pazrr.ttc cl Ccfar, f. f t Ducno ivuecaba rnVlcoa laiinjttiii« 
cSi de eftagnerra, sitgaado cj;w,«« jrtldo miKotar. k cxowlapara dilaadu al 
*»fnüH; ioCcIatto de cßctropcr 5 b;p.r»o favids* de Leopold© fas imjuietaodiH» 

' jgtifei«»« f otm «irtiwIbÄäM de fa ,.>';,u.ier poco fincero/tfiä erde» a fo 
;Ciuodlltr de Com.qo* facaufe m decrctoenquclc h iorlrrafea eftc-Mim» 
<lrö *<p*e fiilieJe de fa Corte, j> de fas Eilidos i hauiendo determinada oponeitc 
a U cruel goerra,qoe bittia ooentezade dCJir>ttajrilältöo;y rcTarifoalTioetf- 
*no de haierfc juftieia eoa ja d'pada, yi que Jas fcpetidas aduerrcodas, y naciti- 
cos .nnooefiacianes no haubr rcoida «os tücatte , qo.« U de cnipc/brlo con 


7»t»o$cgun4t 


Digitized 


bv Google 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 










Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Inhaltsverzeichnis. 

Dank Seite 7 

Entstehung der Arbeit und Gang der Untersuchung Seite 9 
Gremonville in meiner Dissertation. Nach 1673 hört man 
von Gremonville als Diplomat nichts mehr. Dies brachte mich 
in den letzteren Jahren auf die Vermutung, er könnte der Mann 
mit der schwarzen Maske sein. Philippson 9. Meyers Kon¬ 
versationslexikon. Heutiger Stand der Geschichtsforschung zu 
diesem Rätsel. Nach Bröcking und seinen Vorbildern war der 
Graf Mattioli, ein Sekretär des Herzogs von Mantua, der 
Mann mit der schwarzen Maske 10. Mein anfänglicher Irrtum 
über den Namen Gremonvilles. Legrelle. Nach Baumstark 
erntete Gremonville Undank bei Ludwig dem Vierzehnten. De 
La Hode und Reboulet 11. Nach Legrelle starb Gremon¬ 
ville Ende November 1686 ziemlich unbekannt 12. Legrelle 
nennt nur eine Quelle: Cheruel, Nikolaus von Gremonville. 
Die Irrtümer der Biographie Universelle nach Cheruel 13. 
Ich bezweifelte lange, daß Nikolaus und Jakob von Gremon¬ 
ville Brüder waren. Wenn Gremonville im Jahre 1686 starb, 
kann er nicht der Mann mit der schwarzen Maske sein, weil 
dieser 1703 starb. Die Angabe Legrelles ist aber möglicher¬ 
weise falsch, da Cheruel nichts darüber bringt. Michelet. 
Bruzen de La Martiniere. Martin glaubt nicht, daß das Rätsel 
des Mannes mit der schwarzen Maske je gelöst werde 14. 
Nach Dezobry und Bachelet war Gremonville Malteserritter 
und erhielt die Abtei Lire, als er von Wien zurückkehrte. Saint- 
Allais führt Gremonville unter den Malteserrittern nicht an 
15. Nach Wagner fiel Gremonville in Ungnade und starb 
aus Kummer darüber 16. Lavisse bringt reiche Quellen- 
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angaben. Vertot zählt Jakob von Gremonville unter den Mal¬ 
teserrittern auf. Mignets Verhandlungen über die spanische 
Nachfolge wurden auf Befehl des Königs veröffentlicht 17. 
Sie enthalten nichts über die Ungnade Gremonvilles 18. In 
der Einleitung spricht Mignet ganz überflüssigerweise von 
dem Liebesverhältnisse des Kardinals Mazarin mit der Königin- 
Regentin Anna von Oesterreich. Die Beziehungen Gremon¬ 
villes zur Kaiserin-Witwe Eleonore von Gonzaga und Mantua 
nehmen einen breiten Raum in den Berichten Gremonvilles ein 
19. Petit überschätzt Mignet. Wolf hat Mignet zugunsten 
des Fürsten Lobkowitz umgestaltet. Nach der Gallia Christiana 
war Gremonville Abt von Lire und starb in Paris am 29. No¬ 
vember 1686 S. 20. Da es in Paris keine Grabstätte unter 
dem Namen Gremonville gibt, ist diese Nachricht falsch. Nach 
Oursel wurde Gremonville im Jahre 1622 in Rouen geboren 
und starb im Jahre 1686, man weiß nicht wo 21. Die Bio¬ 
graphen geben nach Oursel allgemein das Jahr 1684 als Todes¬ 
jahr Gremonvilles an. Nun wurde für mich die Richtigkeit 
des Todesjahres 1686 noch mehr erschüttert. Infolge der An¬ 
gaben bei Vertot und durch eine falsche Auffassung einer 
Nachricht bei Mignet über Gremonville glaubte ich lange, daß 
das Geburtsjahr 1622 falsch wäre 22. Oursel über Nikolaus 
von Gremonville. Verfasser der Stelle in der Gallia Christiana 
über Gremonville sind die Benediktiner von St. Maur. Be¬ 
deutung der Memoiren für meine Arbeit 23. Temple. Abbe 
Choisy. Frau von Lafayette. Frau von Caylus. Anna von 
Gonzaga. Rousset. Depping. D’Estaintot bringt eine Stelle 
aus den Memoiren Dangeaus, die bei seiner Kenntnis Mignets 
als eine plumpe Fälschung bezeichnet werden muß 24. Diese 
Stelle findet sich nicht in der Ausgabe Genlis, wohl aber in der 
Ausgabe Didot. Daher enthalten auch die Memoiren des Mar¬ 
quis von Dangeau eine Fälschung der Geschichte Gremonvilles. 
In bezug auf das Todesjahr 1686 stimmen die Memoiren des 
Marquis von Dangeau mit der Gallia Christiana überein. Die 
Annalen von Basnage behaupten, daß Gremonville mit der 
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Käiserin-Witwe Eleonore von Gonzaga und Mantua ein 
Liebesverhältnis hatte und bringen unter dem Jahre 1673 eine 
Aeußerung eines Gesandten am savoyischen Hofe, eines Ver¬ 
wandten Gremonvilles, über dessen Ungnade bei seinem un¬ 
dankbaren Herrn 25, 26. In diesem Gesandten vermutete ich 
lange den Nuntius. Als Quelle führt Basnage ein spanisches 
Werk an, ohne den Verfasser zu nennen. Wagner bringt ähn¬ 
liches. Große Wahrscheinlichkeit, daß Gremonville der Mann 
mit der schwarzen Maske war 27. Samuel Pufendorf bringt 
nichts über die Ungnade Gremonvilles. Toter Punkt der Unter¬ 
suchung. Ich beschloß, die ganze Geschichte der damaligen 
Zeit über Gremonville zu durchforschen. Ranke, Päpste 28. 
Ich ging nun den Werken nach, die Immich anführt. Pellisson, 
Lettres, berichtet, daß Gremonville einige Tage vor dem 
12. November 1673 in Paris eintraf. Larrey. Weiß. Dareste ein 
Beispiel dafür, wie der Name Jakobs von Gremonville allmäh¬ 
lich aus der französischen Geschichtsdarstellung verschwindet. 
La France illustree 29. Ledere. Richtigkeit der Angaben 
Cheruels über die Irrtümer der Biographie Universelle 30. 
Pribram, Lisola, erschloß mir neue Quellen. Monod. Ranke, 
französische Geschichte. Schmidt. Le Bret. Brusoni 31. 
Das Lexikon von Larousse sagt von Jakob von Gremonville, 
daß er „gegen“ 1608 geboren wurde und „gegen“ 1673 starb. 
Dadurch wird die Richtigkeit des Todesjahres 1686 abermals 
erschüttert. Stein. Saint-Genis. Muratori. Lingard. Botta. 
Balbo. Aus Linguets Denkwürdigkeiten der Bastille von Habs 
ergibt sich, daß der Mann mit der schwarzen Maske um das 
Jahr 1673 eingekerkert wurde. Pribram, Heirat. Topin 32. 
Nach Lebreton starb Gremonville im Jahre 1684 in Lire. Die 
Wahrscheinlichkeit, daß er der Mann mit der schwarzen Maske 
war, wird immer größer. Rosseeuw-St. Hilaire. Raumer 33. 
Fiedler. Mailath. In einer Anmerkung zu den Memoiren des 
Marquis von Sourches wird auf die Ungnade Gremonvilles 
hingewiesen. Ludolf. Daniel. La Fuente. Valkenier. Theatrum 
Europaeum. Voltaire 34. Die Memoiren des Marquis von 
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Pomponne lassen Gremonville noch zu Beginn des Jahres 1674 
fälschlich in Wien sein. Manno e Promis. Vast. Herzog 
(Hauck). Wetzer und Welte. Sorel. Pellisson, Louis XIV 
35. Hoefer. Nach Lefevre-Pontalis gibt es eine französische 
Uebersetzung des spanischen Werkes, auf das Basnage ver¬ 
weist. Torcy. Heigel führt den ganzen Titel des spanischen 
Werkes von D. M. G. P. an. Rinck. Priorato. Ritter 36. 
Tables des Memoires de l’Academie royale de Bruxelles. 
Cerisier. Van der Hoeven. Esaias Pusendorf. Freschot. 
Guarnacci. Auffallende Irrtümer über Jakob von Gremonville 
in der Grande Encyclopedie 37. Continuazione zu Prio¬ 
rato. (Lisola) Remarques. Winterfeld. Clement. Sismondi. 
Temple. Dezobry und Bachelet. Expilly 38. Lalanne. Co- 
mazzi. Schenckhelius. Aus Mencke erhellt, daß Wagner das 
spanische Werk von D. M. G. P. benutzte. Bonnemere. Mei¬ 
necke. Campori. Auerbach 39. Droysen. Urkunden... 
Brode. Legendre. Montrond. Floquet. Chifflet. Oeuvres 
de Louis XIV. Litta. Klopp. Großmann, Lisola 40. Wolf, 
Plittersdorf. Gallia Christiana. Guilbert. (La Riviere.) An¬ 
selme. Junckern. L’etat de la France. Gaillardin spricht flüch¬ 
tig von der Ungnade Gremonvilles 41. Schwierigkeit, das 
spanische Werk von D. M. G. P. zu erhalten. Es wurde im 
Jahre 1696 gedruckt 42. Der Verwandte Gremonvilles 
muß also zwischen 1673 und 1696 Gesandter am savoyischen 
Hofe gewesen sein. Das Pedemontium sacrum enthält die 
Namen der Nuntien am savoyischen Hofe zwischen 1673 und 
1690. Es ist kein französischer Name darunter. Der Ge¬ 
sandte war also nicht der Nuntius. Es mußte also doch der 
französische Gesandte gewesen sein 43. Bei D. M. G. P. 
heißt es, daß ein Neffe Gremonvilles, ein Ritter, am savoyischen 
Hofe erzählte, daß sein unglücklicher Oheim im unverdienten 
Elende starb. Cochet. Groulart 44. De La Chenay-Des- 
bois führt einen Marquis von Arcy, einen Verwandten Gremon¬ 
villes, an, der Gesandter am savoyischen Hofe war. Villeneuve- 
Bargemont. Leffevre d’Ormession. Frau von Motteville 45. 
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Nach Horric de Beaucaire, Savoie, war der Marquis von Arcy 
Gesandter in Turin im Jahre 1675 und von 1685 bis 1690. Er 
wurde im Jahre 1688 Ritter, muß also die Aeußerung über 
seinen Oheim Gremonville zwischen 1688 und 1690 getan 
haben. (Pommeraye). Cheruel, Groulart. Roncaglia. Horric 
de Beaucaire, Eleonore Desmier. Periaux 46. Farin. Alles, 
was Carutti über den Mann mit der schwarzen Maske erzählt, 
paßt auf Gremonville. Saint-Simon. Das Jahr 1673 als Todes¬ 
jahr Gremonvilles kommt der Wahrheit am nächsten, da Gre¬ 
monville in diesem Jahre verschwand. Die Geschichte Gre¬ 
monvilles von 1673 an ist gefälscht. Gremonville ist der Mann 
mit der schwarzen Maske. Welche Werke ich mir nicht ver¬ 
schaffen konnte 47—49. 

Die Bretel von Gremonville Seite 49 

Das Schloß Gremonville in der Normandie. Bretel der 
Name eines Fisches. Johann, Priester; Anton, Malteserritter 
49. Martin, Domherr. Rudolf, Ratsherr und Präsident im 
Parlamente von Rouen 50. Dessen Söhne: Nikolaus und 
Ludwig. Nikolaus, Malteserritter. Ludwig, genannt der Präsi¬ 
dent von Languetot, tritt in Gegenwart Heinrichs des Vierten 
heftig gegen die Hugenotten auf. Seine Söhne: Rudolf, 
Klaudius, Ludwig, Nikolaus. Nikolaus, Malteserritter 51, 52. 
Ludwig, Erzbischof von Aix 53. Klaudius, Mitglied der 
Stände der Normandie. Rudolf, Ratsherr, heiratet Isabella 
Groulart, die Tochter des Präsidenten Klaudius Groulart, einer 
bedeutenden Persönlichkeit 54. Dessen Sohn Heinrich Groulart 
Bevollmächtigter während der Verhandlungen zum west¬ 
fälischen Frieden. Klaudius Groulart bei König Heinrich dem 
Vierten gut angeschrieben, der in Glaubenssachen seiner Zeit 
weit voraus war 55,56. Sein Schwiegersohn Rudolf Bretel von 
Gremonville, Präsident im Parlamente zu Rouen, ein freimüti¬ 
ger, allgemein beliebter Mann. Das Parlament im Kampfe mit 
dem Hofe, der auf Gremonville schlecht zu sprechen ist 57, 58. 
Dessen Söhne: Nikolaus, Franz, Ludwig, Georg, Karl, 
Klaudius, Rudolf und Jakob. Nikolaus, Gesandter in Rom 
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und Venedig, hat in seiner politischen Sendung kein Glück und 
fällt in Ungnade. Franz Malteserritter. Ludwig und Georg 
Offiziere 59, 60. Karl, Präsident im Parlamente von Rouen, 
tritt gegen die zu hohe Besteuerung des Volkes auf, fällt in 
Ungnade und geht in die Verbannung. Klaudius Oberdechant 
61—63. Rudolf Oberdechant und geistlicher Ratsherr im 
Parlamente von Rouen. Verfolgung der Hugenotten. Der 
Tempel von Quevilly wird geschlossen und verwüstet. Die 
hugenottischen Prediger (darunter Basnage) werden angeklagt. 
Der Oberdechant Rudolf von Gremonville tritt vergeblich für 
sie ein. Die angeführten Gremonville durchwegs ehrenwerte 
Männer. Maria Elisabet. Magdalena 64 66. Das Wappen 
der Gremonville 67. 

Jakob Bretel von Gremonville bis zum Jahre 1667 Seite 68 
Geburt. Wird als Kind in den Malteserorden eingekauft 
68. Kämpft im Dienste des Ordens und Venedigs gegen die 
Türken. Befehligt im Jahre 1660 als Generalleutnant auf Candia 
das christliche Heer 69. Geht 1664 als Gesandter nach Wien. 
Die Schreiben an Gremonville 70. Seine Berichte. Ein¬ 
treffen Gremonvilles in Wien. Priorato über Gremonville. Erste 
Audienz beim Kaiser. Streit mit den Jesuiten in einer Erb¬ 
schaftsangelegenheit 71,72. Lionne tadelt Gremonville. Das 
Italienische Hofsprache. Gremonville sagt dem Beichtvater 
des Kaisers die Unterdrückung der Hugenotten voraus 73. 
Gremonville bei den Festlichkeiten anläßlich der Heirat des 
Kaisers 74. 

Die Gonzaga Seite 75 

Die Gonzaga zu Beginn des 17. Jahrhunderts zügellos: 
Ferdinand der Zweite, Vincenz der Zweite 75. Dessen 
Nichte Marie die Gemahlin Karls des Ersten aus dem Hause 
Nevers, eines tapferen, prachtliebenden, aber unbeständigen 
Fürsten. Dessen Sohn Karl der Zweite hatte zwei Kinder: 
Karl den Dritten und Eleonore. Für Karl den Dritten führte 
die Regentschaft seine Mutter Marie, eine kluge Frau 76. 
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Karl der Dritte war allen Lastern ergeben. Für Karl Ferdinand 
den Vierten führte die Regentschaft seine Mutter Isabella, die 
durch ihre Beziehungen zu ihrem Sekretär Bulgarini Aufsehen 
erregte 77. Karl Ferdinand der Vierte führte ein aus¬ 
schweifendes Leben. Hannibal Gonzaga, fromm, klug und 
tapfer 78, 79. 

Die Kaiserin-Witwe Eleonore von Gonzaga und 

Mantua Seite 80 

Geburt. Heirat. Witwe. Priorato über Eleonore 80. 
Wolf über sie nach dem Tode ihres Gemahls. Eleonore und 
die Kaiserin. Wolf über Eleonore um das Jahr 1668. Eleo¬ 
nore sehr fromm. Ihre Tochter Eleonore Königin von Polen 
81—83. Die Kaiserin-Witwe nimmt regen Anteil an der 

Politik. Günstige Urteile der venezianischen Gesandten über 
sie. Ludwig der Vierzehnte über sie 84, 85. Ihr Tod. Warmer 
Nachruf im spanischen Werke von D. M. G. P. Das Beileid 
Ludwigs des Vierzehnten 86, 87. 

Gremonville und der Teilungsvertrag vom Jahre 1668 Seite 88 
Die politische Lage. Die ersten Anregungen zum Teilungs¬ 
vertrage 88. Wesentliche Bestimmungen. Urteile über den 
Teilungsvertrag 89. Er bleibt nicht lange geheim 90. 
Stegreifkomödie. Legrelle zeiht Gremonville der Selbstsucht. 
Gremonville ist auch den Geistlichen gegenüber verschwiegen. 
Gremonville und Fürst Auersperg. Gremonville wird an¬ 
gefallen. Seine Tapferkeit 91, 92. 

Gremonville und die ungarische Verschwörung Seite 93 
Gremonville spielt dabei eine abenteuerliche Rolle 93, 94. 

Die Begabung und Bedeutung Gremonvilles Seite 95 

Das günstige Urteil Mignets. Die Anerkennung des 
Ministers Lionne. Gremonville als Schmeichler 95, 96. 
Seine vermeintliche Aufrichtigkeit. Er lügt mit großer Kühn¬ 
heit 97. Legrelle über Gremonville. Lefevre-Pontalis über¬ 
treibt seinen Einfluß, Wolf. Klopp. Das ungünstige Urteil 
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Meineckes 98. Die günstigen Urteile bei Sismondi und Gail¬ 
lardin. Die Umsicht Gremonvilles bei Auerbach 99. 

Der Dank des Königs Seite 100 

Der König dankt Gremonville zu wiederholten Malen 
und stellt ihm würdige Belohnungen in Aussicht. Er beschenkt 
ihn 1670 mit der Abtei Lire 100, 101. 

Gremonville und die Kaiserin Margaretha Theresia Seite 102 
Gremonville steht mit der Kaiserin auf gutem Fuße. 
Gremonville und die Kaiserin-Witwe Eleonore Seite 102 
Das angebliche Liebesverhältnis Gremonvilles mit der 
Kaiserin-Witwe Eleonore nach Basnage 102—104. Seine 

Doppelzüngigkeit nach Comazzi. Nach Basnage ist Gremon¬ 
ville ein Allerweltskurmacher. Legrelle nennt die Beziehungen 
Gremonvilles zur Kaiserin-Witwe zweifellos zweideutig. Aus 
Mignet ergibt sich kein Anhaltspunkt für ein solches Verhält¬ 
nis, wenn man ihn ganz genau liest 105—106. Die Kaiserin- 
Witwe war Gremonville sehr gewogen. Gremonville macht 
sich über sie lustig, bittet vergebens um seine Abberufung aus 
Wien, will Großmeister seines Ordens werden, ist als Malteser¬ 
ritter ein Asket, verkehrt aber viel in Frauengesellschaft 107, 

108. Er bricht einmal ein eidliches Versprechen. Die 
„Freundschaft“ zwischen Gremonville und der Kaiserin-Witwe 

109. Sie ist eine Zeitlang seine politische Agentin. Sie zieht 
sich von Gremonville zurück und wird seine Feindin. An¬ 
schläge gegen das Leben Gremonvilles. Er hält die Kaiserin- 
Witwe und den Fürsten Lobköwitz daran beteiligt, da er deren 
Geheimnisse in seinen Händen hat 110, 111. Ueber die 
Art dieser Geheimnisse fehlt mir jeder Anhaltspunkt. Eifersucht 
des Grafen von Canossa auf Gremonville 112. Esaias 
Pufendorf über die Kaiserin Witwe und Gremonville 113, 
114. Temple über die Umtriebe der Franzosen in Wien 115. 

Der Streit des Fürsten Lobkowitz mit Gremonville Seite 116 
Lobkowitz zieht sich von Gremonville zurück, arbeitet 
vergebens auf dessen Abberufung hin 116. Er bricht den 
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Verkehr ganz mit ihm ab, hat einen heftigen Auftritt mit Gre- 
monville im Theater 117, 118, leistet Abbitte 119. Gre- 
monville und Montecuccoli 120. 

Die Tätigkeit Gremonvilles gegen Ende des Jahres 

1671 und im Jahre 1672 Seite 121 

Ludwig der Vierzehnte vereinsamt Holland. Vertrag 
zwischen König Ludwig und Kaiser Leopold im Jahre 1671 
121. Gremonville hält nicht viel darauf. Er versucht ver¬ 
gebens, das Bündnis zwischen Spanien und Holland zu ver¬ 
eiteln. Der Kurfürst von Brandenburg verbündet sich mit 
Holland. Er schickt den Fürsten von Anhalt als Gesandten 
nach Wien. Bündnis zwischen dem Kaiser und Brandenburg. 
Gremonville sucht die Feinde seines Königs einzuschüchtem. 
Schmähschriften gegen Gremonville 122—124. Anhalt und 

Gremonville kommen persönlich gut aus. Die Brandenburger 
und Kaiserlichen ziehen den Holländern zu Hilfe. Vertrag 
Leopolds mit den Holländern. Lisola 125, 126. 

Gremonville und Kaiser Leopold Seite 127 

Die staatsmännische Begabung des Kaisers Leopold nicht 
gering. Seine Unentschlossenheit 127. Seine Verstellungs¬ 
kunst. Gremonville unterschätzte ihn. Heigel und Pribram 
über Gremonville und Kaiser Leopold im Gegensätze zu 
Mignet 128—132. 

Eine Rede Gremonvilles gegen die Holländer Seite 133 
Wesentlicher Inhalt 133—135. Die persönlichen Spitzen 

in den Bemerkungen Lisolas dazu 136, 137. Esaias Pufen- 
dorf über Gremonville um diese Zeit 138. Gremonville un¬ 
duldsam und einseitig 139. 

Die Wegweisung Gremonvilles aus Wien Seite 140 

Unglücklicher Feldzug der Kaiserlichen und Branden¬ 
burger: Der Kurfürst schließt Frieden mit Frankreich. Gre¬ 
monville findet immer mehr Gegner in Wien 140. Der bran- 
denburgische Gesandte Crockow über Gremonville: Der vene- 
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zianische Gesandte Morosini der Vertraute Gremonvilles, ab¬ 
trägliche Aeußerungen Gremonvilles über den Kurfürsten, der 
Nuntius französisch gesinnt, Gremonville in Wien sehr ver¬ 
haßt 141, 142. Der Kaiser geht nach Böhmen zum Heere. 
Ungünstiges Urteil des Nuntius über die Kaiserin-Witwe 143. 
Die politische Lage. Bündnisse gegen Frankreich. Erklärung 
des Kaisers an Gremonville, dem die Pässe zugestellt werden. 
Der Nuntius und der venezianische Gesandte benachrichtigen 
Gremonville, daß er Wien zu verlassen habe 144. Gremon¬ 
ville begibt sich nach Nußdorf, wo ihn Pater Emerich, der 
Beichtvater des Kaisers, noch einmal aufsucht. Er wird nach 
der Rückkehr des Kaisers nach Wien aufgefordert, sich zu ent¬ 
fernen, und reist unter militärischem Geleite ab 145, 145. 
Mignet über die Tätigkeit Gremonvilles in Wien. Die politische 
Bedeutung Gremonvilles. Fast allgemeiner Haß gegen ihn 
147. Sein Eintreffen in Paris 148. 

Die Schilderung Gremonvilles in dem spanischen 
Werke von D. M. G. P. und in dem lateinischen 
von Wagner Seite 149 

D. M. G. P. über Gremonville in den Jahren 1669 und 
1673: Seine Verschlagenheit und sein Scharfsinn, seine Ueber- 
redungskunst, sein Ränkespiel, seine Verstellungskunst; was 
ihm das Volk alles zutraute 149—151. Wagner bringt ähn¬ 

liches und fügt einiges aus eigenem hinzu 152. 

Einiges über Ludwig den Vierzehnten und seinen Hof Seite 153 
Nach den Memoiren des Marquis von Dangeau war Lud¬ 
wig der Vierzehnte ein seelensguter Mensch, nach Legrelle ein 
grundehrlicher Politiker. Die vorurteilslose Schilderung seiner 
Persönlichkeit bei Lavisse 153—155. Der Abbe Legendre 
nennt Ludwig den Vierzehnten einen christlichen Helden. Frau 
von Caylus über seine Frömmigkeit. Das Volk über die drei 
Königinnen. Beispiele der Willkür und Härte der Gerichts¬ 
barkeit: Fouquet; der Graf von Pagano 156. Der Tod 
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der Madame Henriette von England. Der Abbe von Choisy 
über den Tod des Ministers Louvois 157, 158. 

Die Fälschungen der Geschichte Gremonvilles Seite 159 
Nach den Memoiren Pomponnes war Gremonville fälsch¬ 
lich noch zu Beginn des Jahres 1674 in Wien. Das kühle Urteil 
Pomponnes über Gremonville stimmt mit dem in den Werken 
Ludwigs des Vierzehnten überein 159. Die Angabe über die 
Hofabenteuer Gremonvilles in den Memoiren des Marquis 
von Dangeau eine Fälschung 160. Die Angabe der Me¬ 
moiren des Marquis von Sourches, daß Gremonville eine Kom¬ 
turei bei Brüssel besaß, ist falsch 161. Nach der Gallia 
Christiana war Gremonville Abt von Lire 162. Allgemeine 
und besondere Gründe gegen die Stichhaltigkeit dieser Nach¬ 
richt 163. Die Schrift d’F.staintots eine plumpe Fälschung 
der Geschichte Gremonvilles 164. Gemeinsam haben Dangeau, 
Sourches und die Gallia Christiana das Jahr 1686 als Todes¬ 
jahr Gremonvilles. Diese Angabe ist nicht haltbar. Die Ur¬ 
quelle dieser Fälschungen ist wahrscheinlich Ludwig der Vier¬ 
zehnte. Uebersicht über die bisherigen Beweise, daß das Jahr 
1686 nicht das Todesjahr Gremonvilles ist 165. 

Die Ungnade Gremonvilles Seite 166 

Das spanische Werk von D. M. G. P. über die Ungnade 
Gremonvilles: Die Uebersetzung 166, 167. Der spanische 
Text 168. Colbert auf dem Totenbette. Wesentlicher Inhalt 
bei D. M. G. P.: Ein Neffe Gremonvilles am savoyischen Hofe 
tat den Ausspruch, daß sein Oheim im unverdienten Elende 
starb. Die betreffende Stelle bei Wagner: Die Uebersetzung 
169. Der lateinische Text. Die betreffende Stelle bei Basnage: 
Die Uebersetzung 170. Der französische Text. Nach Bas¬ 
nage war der Verwandte Gremonvilles Gesandter am sa- 
voyschen Hofe. Nach De La Chenaye-Desbois war ein Mar¬ 
quis von Arcy, ein Verwandter Gremonvilles, Gesandter am 
savoyschen Hofe 171. Näheres über ihn bringt Horric de 
Beaucaire: Allgemeines. Saint-Simon über den Marquis von 
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Arcy 172. Sein Wirken in Zell. Seine Tätigkeit in Turin. 
Ludwig der Vierzehnte im Kampfe mit Innocenz dem Elften. 
Der Marquis von Arcy muß die Aeußerung über Gremonville 
zwischen 1688 und 1690 getan haben 173, 174. Das spa¬ 
nische Werk von D. M. G. P. erschien nach dem Tode des 
Marquis von Arcy. Die Angaben bei Mignet und bei D. M. 
G. P. Gremonville starb im Elende kann nur heißen, daß er 
eingekerkert war 175. Gaillardin und die Herausgeber der 
Memoiren des Marquis von Sourches über die Ungnade Gre- 
monvilles. Die für die Ungnade Gremonvilles angegebenen 
Gründe bieten keine Aufklärung 176. 

Der Mann mit der schwarzen Maske nach Carutti Seite 177 
Pinerolo, französisches Staatsgefängnis, Befehlshaber 
Saint-Mars. Am 10. April 1674 wird ein ungenannter Ge¬ 
fangener in Pinerolo eingeliefert. Er soll sehr streng bewacht 
werden. Der Ungenannte hat angesehene Leute getäuscht und 
besitzt bedenkliche Geheimnisse 177, 178. Harte Behand¬ 
lung des Ungenannten. Er stellt sich wahnsinnig. Man be¬ 
zeichnet ihn als Priester. Im Jahre 1679 wird Mattioli in 
Pinerolo eingeliefert und zu dem Ungenannten, der ein Jako¬ 
biner Mönch sein soll, gegeben. Der Ungenannte stellt sich 
wieder wahnsinnig. Im Jahre 1681 wird der Ungenannte 
mit einem anderen Gefangenen von Saint-Mars nach Exilles 
gebracht und noch strenger bewacht wie früher 179, 180. 
Der Beichtvater und der Arzt der Gefangenen werden nicht 
aus Exilles genommen. Anfangs 1687 stirbt einer der Gefange¬ 
nen. Der Ueberlebende, der Ungenannte, wird unter großer 
Vorsicht von Saint-Mars auf die Inseln Sankt Margareta in der 
Provence überführt. Im Jahre 1698 wird Saint-Mars Befehls¬ 
haber der Bastille und nimmt dorthin den Ungenannten mit 
181, 182. Auf dieser Reise trägt der Ungenannte zum ersten 
Male eine schwarze Samtmaske. Der Ungenannte stirbt am 
19. November 1703 und wird unter einem falschen Namen im 
Friedhofe von Sankt Paul begraben 183—185. 
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Grmoaville, der Mui mH der schwarzen Maske Seite 186 
Die Kette von Fälschungen der Geschichte GremonviUes 
weist auf ein Geheimnis hin. Bald nach dem Eintreffen in Paris 
muß GremonviUe verschwunden sein; denn sein Sekretär 
Valerius verkaufte in Wien die Abschriften seiner Depeschen. 
Alles, was Carutti über den Ungenannten erzählt, paßt auf 
Gremonville, nur war dieser kein Priester 186, 187. Gre¬ 
monville war nur ein Herr von. Er wird in der Nacht bei 
seiner Ueberführung nach Pinerolo angebunden. Er stellt sich 
wahnsinnig 188. Er besitzt die Geheimnisse angesehener 
Leute. (Die Selbstsucht Ludwigs des Vierzehnten erklärt in 
etwas seine Grausamkeit gegen Gremonville 189—191. Die 
Gerüchte über den Ungenannten gelangten bald von Pinerolo 
nach Turin, wo sich der Marquis von Arcy im Jahre 1675 
einige Wochen aufhielt und nun wußte, wo sein Oheim ein¬ 
gekerkert war.) Man hält von den Gefangenen in Exilles die 
Offiziere fern. Es wird ein Beichtvater und ein Arzt für sie 
beschafft, die nicht in Exilles wohnen. (Die Gerüchte von 
dem Tode des Gefangenen, der zu Beginn des Jahres 1687 in 
Exilles starb, kamen nach Turin, wo der Marquis von Arcy 
seit dem Jahre 1685 Gesandter war und nun glaubte, sein 
Oheim wäre gestorben.) Aus den Angaben bei Carutti erklärt 
sich auch, warum man in Paris Gremonville Ende November 
1686 sterben ließ 192. Die Warnung des Marquis von Bar- 
bezieux an Saint-Mars im November 1696, nichts über den 
alten Gefangenen verlauten zu lassen. Das Anlegen der Maske 
im Jahre 1698 bei der Ueberführung des Ungenannten in die 
Bastille. Die Geschichte des Ungenannten bei Carutti bietet 
die Schilderung des „unverdienten Elendes“ GremonviUes. 
Louvois und Barbezieux sind auch Fälscher der Geschichte 
GremonviUes 193. Die Bildung der Gerüchte über den Mann 
mit der schwarzen Maske 194. Die Bemerkung des Jesuiten 
Wagner, daß Gremonville wie von einer Maske geschützt war 
195. Gremonville fand nur in seiner Frömmigkeit einen 
Trost, Rückblick 196, 197. 
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Ueber die Schreibung des Namens Gremonville 

(mit Akzent) und Gremonville (ohne Akzent) Seite 198 

Bücherverzeichnis Seite 201 

Anhang. Photographische Aufnahme aus dem spanischen 

Werke von D. M. G. P_ Mailand 1696 (Kaiserliche und 

königliche Hofbibliothek Wien) Seite 215 


Berichtigungen. 

Seite 27 Z.2v.u. .Friderici — S.44 Z.16,17 v. o.: mehr als eineFolio- 
seite (99) und 100 — S. 53 Z. 18 v. o.: Harlay — S. 54 Z. 3 v. o.: illustree — 
S. 54 Z. 6 v. o.: Monchy — S. 79 Z. 5 v. o.: 130 - S. 127 Z. 5 
v. u.: wie statt nur — S. 145 Z. 7 und 8 v. u Schenckhelius I, 95 
statt D. M. G. P. II, 100 - S. 146 Z. 16 v. u. (II (99) Ausgabe 1696) 

— S. 151 Z. 17 v. u.: (99) und 100 — S. 160 Z. 4 v. u.: Gr6monvilles 

— S. 168 Z. 15 v. u.: quantas — S. 183 Z. 15 v. o.: Bertaudifere — 
S. 186 Z. 4 v. u.: Sigmund Dietrichstein — S. 202 Z. 3 v. o.: Dali’ — 
S. 203 Z. 4 v. u.: par — S. 206 Z. 8 v. o.: Immich — S. 210 Z. 9 
v. u.: jusqu’ — S. 211 Z. 13 v. u.: donnGes — S. 215 f. : die beiden 
photographischen Aufnahmen sind umzustellen — S. 222 Z. 14 v. o. 
lies: Jakob von Gremonville. 
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